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Es war dunkel, so schrecklich dunkel!

Jim Little litt wie ein Hund. Er lag auf dem Rücken, konnte sich zwar bewegen, nur hatte es keinen Sinn, denn wenn er die Arme anhob oder den Kopf, stieß er rasch gegen einen Widerstand. Es war der Deckel seines Steinsargs!


Wusch… wusch… wusch… die Wagen des vorbeifahrenden Güterzuges huschten an uns vorbei. Der Wind erwischte uns. Er wühlte das Haar meines Freundes Suko ebenso hoch wie das meine. Der Zug schien kein Ende zu nehmen. Wir hörten das Rattern der Räder und warteten darauf, daß uns der Zug endlich passiert hatte, damit wir die restlichen Gleise überqueren konnten.

In dieser verdammt schwülen Sommernacht brachte uns der Luftzug des vorbeirasenden Zuges für Sekunden angenehme Kühlung. Schon seit Wochen erlebten wir Temperaturen, die in die Tropen gehört hätten, aber nicht nach Europa. Allmählich wurde die Hitze mehr als nur unangenehm.

Der letzte Wagen war vorbei. Ich strich meine Haare zurück, schaute nach vorn und sah über den Gleisen die Luftschlieren tanzen.

Der Himmel war bedeckt. Wir sahen keinen Mond und keine Sterne. Trotzdem gab es Lichter. Sie gehörten den Signalleuchten, die wie starre Gestalten mit hellen Köpfen in der Dunkelheit standen, um den Menschen ihre Zeichen zu geben.

»Können wir?« fragte Suko.

Ich nickte.

Meine Kopfbewegung hatte Suko nicht eben begeistert, obwohl er lachte. »Aktiv wirkst du nicht gerade.«

»Nicht bei diesem Wetter.«

»Darüber zu reden, hat ja keinen Sinn mehr.«

»Stimmt auch wieder.«

So machten wir uns auf den Weg. Unser Ziel war ein abgestellter Zug. Wo er sich allerdings befand, wußten wir nicht. Das sollte uns von einem Beamten gesagt werden, den wir treffen würden.

Es ging um einen Mann, der sich in diesem abgestellten Zug versteckt hielt. Angeblich sollte dieser Mann ein Mittelding zwischen Mensch und Monster sein. Nun, wir hätten darüber gelacht und es als Sommerloch-Geschichte abgetan, wenn es nicht eine Tote gegeben hätte. Eine Reinemachefrau, die Abfälle in einen Müllsack steckte, die die Fahrgäste hatten liegenlassen. Die Frau war tot, niemand hatte sie genau gesehen, aber der Bahnbeamte hatte es steif und fest behauptet. Er hatte uns auch das Mensch-Monster beschrieben, das als grauenhaftes Wesen hinter einem Zugfenster zusammen mit der Toten erschienen war.

Ob das alles so stimmte, wußten wir nicht. Jedenfalls hatte man uns noch am späten Abend losgeschickt, um nachzuschauen. Es konnte auch daran liegen, daß viele Kollegen, die sich mit normalen Fällen beschäftigten, in Urlaub waren.

Suko und mir kam die Sache suspekt vor. Allerdings glaubten wir nicht an einen Scherz, sondern sahen uns mehr als Feuerwehrmänner, die für andere den Brand löschten.

Der Schotter zwischen den Gleisen drückte gegen unsere Sohlen, die sehr dünn waren. Es hatte ja auch keinen Sinn, im Sommer dicke Schuhe zu tragen, und die paar Yards würden wir auch noch überstehen.

Ein nächtlicher Güterbahnhof, auf dem kein Betrieb mehr herrscht, kann »kalt« und unheimlich sein. Auf mich zumindest machte er diesen Eindruck. Er verströmte den Charme einer Leichenhalle, obwohl es nicht so still war.

In der Ferne erklang ein Quietschen, wenn irgendwelche Räder über Gleise rollten, und wir hörten auch ab und zu die harten metallischen Schläge, als wäre ein großes Pendel dabei, vor irgendwelche Gegenstände zu hämmern.

Selbst die alten Bahnwärterhäuschen sahen wir noch. Sie standen da als Wächter und wirkten auf uns wie kompakte Riesen. Hin und wieder spiegelten sich in ihren Fenstern Lichtreflexe, ansonsten blieb alles in einer schattigen Dämmerung zurück.

So richtig dunkel war es nicht. Da hatte die Nacht nicht die entsprechende Farbe erwischt. Die Umgebung wirkte mehr grau, wobei sich bläuliche Schatten hineingeschoben hatten.

Suko verlangsamte seine Schritte, und auch ich glich mich dem Tempo an. »Was ist los?«

Er grinste. »Ich habe ja nichts gegen Nachtspaziergänge, aber dieser will mir gar nicht gefallen. Allmählich habe ich das Gefühl, auf den Arm genommen zu werden.«

»Warum?«

»Da läßt sich doch niemand blicken.«

»Abwarten.«

»Also lange strolche ich hier nicht mehr durch die Gegend, das kann ich dir sagen.«

Ich hatte Verständnis, denn auch ich war sauer geworden. Hatte man uns draufgesetzt? Es wäre mehr als ärgerlich gewesen, denn ich konnte mir Besseres vorstellen, als durch die Nacht über einen menschenleeren Güterbahnhof zu laufen, um einem Phantom nachzujagen.

Der Mann, der auf uns zulief, war kein Phantom. Wir hatten nicht gesehen, wo er hergekommen war, aber er mußte uns entdeckt haben, denn er winkte mit beiden Armen.

»Das ist unser Beamter«, sagte ich.

»Glück gehabt.«

Zwischen zwei Glaskörpern warteten wir auf den Mann. Bevor wir ihn richtig sahen, hörten wir sein Keuchen. Wegen der Hitze hatte er auf die Mütze und die Uniformjacke verzichtet. Die Ärmel seines Hemdes hatte er aufgekrempelt.

»Endlich!« keuchte er und blieb stehen. Er war lange gelaufen, das hörten und rochen wir auch, denn der Schweißgeruch drang uns entgegen. Er beugte sich vor, kam dann wieder hoch und strich sein dunkles Haar zurück. Er wischte auch über sein Gesicht, in dem die dunklen Augenbrauen besonders auffielen. Sie erinnerten an zwei schwarze Balken.

Der Mann war ziemlich klein, aber kräftig. In seinem Gesicht malte sich die Furcht ab, obwohl er uns jetzt getroffen und den Plan erfüllte hatte.

»Beruhigen Sie sich erst mal, Mister…«

»Rapp. Ich heiße Simon Rapp.«

»Okay, Mr. Rapp.« Ich stellte erst Suko, dann mich vor, und natürlich wollten wir wissen, was vorgefallen war und ob sich der geschilderte Status noch erhalten hatte.

»Der ja…«

»Aber?« fragte Suko.

»Ich kann Ihnen beim besten Willen nicht sagen, was da genau passiert ist. Jedenfalls ist dieser Unhold im Zug und hat eine Frau umgebracht. Er hat sich mit der Toten am Fenster gezeigt.«

»Wie konnten Sie das in dieser Dunkelheit so genau erkennen?« erkundigte sich Suko.

»Gute Frage, wirklich. Dieses Killer-Monster hat im hellen Abteil gestanden, deshalb malten er und die Frau sich so gut hinter dem Fenster ab.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter, Inspektor. Sie glauben gar nicht, wie schlecht es mir ging, als ich die beiden sah. Ich habe natürlich sofort die Polizei alarmiert und auch eine genaue Beschreibung geben können. Man hat mir dann versprochen, daß wohl zwei Spezialisten geschickt werden würden.« Er nickte uns zu.

»Man hat sich an das Versprechen gehalten.«

»Klar«, sagte ich. »Nur möchte ich noch wissen, wo wir den Wagen finden.«

»Kommen Sie mit.«

Er hatte sich schon halb umgedreht, als er Sukos Frage hörte. »Und die beiden sind noch da? Davon können wir ausgehen?«

»Ich habe niemand weglaufen sehen.«

»Gut.«

Er ging vor, war aber mißtrauisch, denn er drehte sich einige Male um, weil er wissen wollte, ob wir ihm auch folgten. Wir grinsten im jedesmal zu, und er grinste zurück.

Nun erreichten wir das Gleis, auf dem der besagte Zug abgestellt war.

Ich hatte Simon Rapp eingeholt. Sein Keuchen begleitete unsere Schrittgeräusche. »Wie viele Wagen sind es denn?«

»Acht nur.«

»Und wo stecken die beiden?«

»Im letzten Wagen habe ich sie gesehen. Aber es kann natürlich sein, daß sie nach vorn gegangen sind.«

»Ahnen sie etwas?«

»Möglich ist alles. Wenn Sie dieses Monstrum gesehen hätten, Mr. Sinclair, dann wäre Ihnen, Himmel, ich weiß es auch nicht.«

»Sah er so schlimm aus?«

»Er? Ha, nein, das ist ein ES. Das ist ein Monster. Zwar mit menschlicher Gestalt, aber mit einem Kopf, der einfach schrecklich aussah. Als hätte jemand Säure über seinen Schädel gekippt. Haare und Haut waren verätzt. Die Tote, Sir, die hielt er im Arm wie eine Puppe.« Rapp machte die Bewegung nach, indem er den rechten Arm abspreizte und ihn zu einem Halbkreis drehte.

»Sie kannten die Frau?«

»Natürlich. Sie hat schon seit Jahren in der Kolonne gearbeitet, die nur Nachtschicht macht. Sie stammte aus Algerien, war sehr nett und immer zu einem kleinen Spaß bereit. Aber jetzt…« Er schüttelte sich und preßte dann die Lippen zusammen.

Wir waren unserem Ziel relativ nahe gekommen, und ich hielt es bereits im Auge. Es schimmerte kein Lichtstreifen durch die Scheibe nach draußen. Es war auch kein Geräusch zu hören. Der abgestellte Zug stand eingepackt in der Stille.

»Ich gehe aber nicht hinein«, wisperte Rapp.

»Keine Sorge, das brauchen Sie auch nicht«, beruhigte ich ihn und schob mich zusammen mit Suko so nahe an den Wagen heran, bis wir die hintere Tür greifen konnten.

Rapp ließ uns nicht gehen. Er hielt uns fest. »Hören Sie, ich möchte noch einmal betonen, daß es kein Witz ist, was ich da gesehen habe. Halten Sie mich nicht für einen Spinner!« Er fauchte uns seinen Atem entgegen. »Das ist furchtbar, so etwas habe ich bisher nur in miesen Gruselfilmen gesehen.«

»Der Wagen ist jetzt dunkel« sagte Suko.

»Klar, er hat das Licht gelöscht oder die Lampen zerschlagen. So einem traue ich einfach alles zu. Der ist… der ist… furchtbar. Der kommt überhaupt nicht von dieser Welt.«

»Wir werden es sehen.«

»Ich gehe nicht mit!« wiederholte Simon Rapp noch einmal.

»Das überlassen Sie auch besser uns.«

»Es ist am besten, wenn Sie uns jetzt nicht stören«, erklärte Suko. Er ließ den Bahnbeamten stehen, der auf Sukos Rücken schaute und dabei nickte. Wie auf dem Sprung blieb er stehen, als wollte er jeden Augenblick starten.

Ich hatte bereits den Einstieg erreicht, und Suko stellte sich neben mich. Die Wagentür war geschlossen. Ich schaute an der Seite des Waggons entlang, die Farbe war ein schmutziges Grau, das mit der Dunkelheit verschmolz. Wir wollten nicht an der Außenseite entlanggehen, sondern direkt den Wagen betreten.

Ich legte die Hand auf die gebogene Klinke. Die Tür schwang auf, mir entgegen, vor uns lagen die beiden Stufen - und die Stille.

Wir fühlten sie sehr deutlich, denn es war eine besondere Stille, wie wir sie kannten. Da lauerte etwas. Da war etwas in der Mache. Es wartete nur jemand darauf, um uns an den Kragen gehen zu können, und dieses Etwas strömte die Gefahr aus dem Dunkel aus.

Aber wir sahen nichts.

Ich stieg zuerst in den Wagen, den Kopf nach links gedreht. Vor mir lag die Dunkelheit wie ein Tier, das nicht nur aus einer Farbe bestand. An den Seiten war es weniger dunkel, denn dort befanden sich die Fenster, durch deren Vierecke gräulicheres Licht sickerte. Es war ein Großraumwagen mit Mittelgang. Rechts und links davon befanden sich die Sitze mit den Gepäckauflagen darüber.

Die stickige Luft umgab uns wie dichter Filz. Ich wußte nicht, ob es die normale Luft war oder ob sie verändert worden war, weil eben irgendwo in diesem Wagen etwas Unaussprechliches lauerte, von dem wir bisher noch nichts gesehen hatten.

Die Dunkelheit war zugleich Feind und Schutz.

Wir bewegten uns schleichend, auch so leise wie möglich. Der Wagen kam mir vor wie ein Tunnel.

Suko war dicht hinter mir geblieben. Hin und wieder spürte ich seinen Atem im Nacken, sogar noch etwas deutlicher, als ich stehenblieb und meine rechte Hand in die Tasche schob, wo die kleine Leuchte steckte. Es war ein Risiko, das wußte ich, und doch ging ich es bewußt ein. Ich zog die Lampe hervor, und hinter mir hielt Suko den Atem an. Er protestierte nicht. Ich konnte mich auch auf ihn verlassen. Er würde mir den Rücken decken, falls es zu einem Angriff kam.

Der Daumendruck gegen den Knopf.

Ein heller Strahl.

Messerscharf jagte er durch die graue Finsternis hinein ins Leere. Ich traf kein Ziel, war für einen Moment enttäuscht, aber die Enttäuschung verschwand und schuf einem anderen Gefühl Platz, als ich den Arm nach links bewegte.

Ich traf das Ziel!

Bleich sah die ehemals dunkle Frauenhand aus, totenbleich…

Der Unterarm lag noch auf der Sitzlehne. Die Hand war darüber hinweggekippt. Sie bewegte sich nicht, sie würde sich auch nicht mehr bewegen, denn sie gehörte einer Toten.

Es war die Putzfrau.

Ich ging einen Schritt nach vorn, während Suko die Umgebung im Auge behielt.

Der helle Lichtstrahl erwischte den Körper, dann das Gesicht, Ein eisiger Schreck durchfuhr mich.

Der Magen wollte revoltieren, denn das Gesicht der Toten bestand aus einer einzigen Wunde, als hätte ein Untier seinen Haß an diesem Menschen ausgelassen…

***

Der Anblick hatte mir einen Schock versetzt, und auch Suko, der neben mich getreten war, reagierte kaum anders. Wir waren beide nur Menschen und keine Maschinen. Wir wurden oft mit dem Tod und dem Grauen konfrontiert. In diesem verdammten Wagen aber kam mir beides noch sinnloser vor, als es ohnehin schon war.

»Rapp hat nicht gelogen, John…«

»Sicher.« Ich löschte das Licht, es hatte mir gereicht. Dieser Anblick war wie ein Schlag mit der Faust gewesen, und er hatte mich unter der Gürtellinie erwischt.

Dunkelheit hüllte uns ein.

Aber nicht mehr die Stille. Einige Fliegen hatten es geschafft, in den Wagen zu huschen. Wir hörten ihr Gesumm, wahrscheinlich waren sie vom Blutgeruch der Toten oder vom Licht angelockt worden.

Es gab die Tote, aber wo war der Mörder?

Ich wußte es nicht, aber ich glaubte fest daran, daß er sich hier im Wagen aufhielt. Ein raffiniertes Versteck, unter einem Sitz oder wo auch immer.

»Er ist bestimmt hier!« wisperte ich.

»Das glaube ich auch«, gab Suko ebenso leise zurück.

Wir waren innerlich darauf eingestellt, uns mit ihm auseinanderzusetzen, und ich schaltete abermals die Lampe ein.

Der Strahl zerschnitt die Finsternis. Ich ließ ihn nach rechts wandern, weil wir dort ein Geräusch gehört hatten.

Kein Irrtum, denn urplötzlich tauchte er zwischen den Sitzen auf und schraubte sich in die Höhe.

Uns stockte der Atem!

***

Der Sarg!

So grauenhaft und endgültig. Kein Zurück aus der Totenkiste, umgeben von den Schatten des allmählich näher rückendes Jenseits. Und - trotzdem nicht tot sein. Ein fürchterlicher Alptraum - lebendig begraben.

Jim Little schluckte. Oder schluckte er nicht? Er wußte es nicht genau. Es war ihm alles so fremd geworden. Jede Bewegung seines Körpers, sei es nun außen oder innen, wollte nicht so recht passen.

Ein dummer Vergleich schoß ihm durch den Kopf. Er kam sich vor wie in einem Pool. Nur war dieser nicht mit Wasser gefüllt, sondern mit Schweiß, mit seinem eigenen Schweiß, der allmählich verdunstete und wie eine Gasschicht über ihm lag.

Hinzu kam der Gestank.

Er konnte sich nicht daran erinnern, ihn außerhalb seiner jetzigen Existenz schon einmal gerochen zu haben. Er war einfach widerlich, und er war auch nicht zu identifizieren. Es war ein Geruch, der irgendwo aufstieg. Es stank nach Gewürzen, nach Leichen und gleichzeitig nach Tod.

Er roch es, ohne daß er tiefer einatmete. Es war einfach grauenhaft. Es gab keinen Ausweg. Der Gestank hüllte ihn ein.

Little würgte.

Die Geräusche klangen schlimm. Er kam hier nicht weg, und er wußte zugleich, daß etwas mit ihm passiert war. Etwas Schreckliches. Er hätte tot sein müssen, aber er war es nicht. Genau darin lag sein Problem.

Warum bin ich nicht tot?

Die Frage hämmerte in seinem Kopf. Es gelang ihm nicht, eine Antwort zu finden, aber etwas war völlig anders gelaufen als normal.

Wieder saugte Little die Luft ein. Wieder spürte er sie wie eine Flüssigkeit in seinen Mund und anschließend im Rachen. Es war schrecklich für ihn. Noch schlimmer war, daß er sich auch äußerlich verändert hatte.

Er konnte nicht genau sagen, was da passiert war. Es hatte mit seinem Gesicht zu tun, nebenbei auch mit seinem Hals, denn dort verspürte er einen seltsamen Druck, als läge da etwas, das überhaupt nicht dorthin gehörte. Er wartete.

Die Zeit gab es für ihn nicht mehr. Sie war ein relativer Begriff. Sie war längst vergangen, sie hatte sich verkrochen, sie war abgetaucht, zusammen mit seinem Geist.

Was war schon Zeit?

Er saugte die Luft ein.

Wieder spürte er den Geschmack. Er ekelte sich davor. Little wußte, daß dieser Gestank nicht allein im Innern des Sargs gelegen hatte. Er mußte einen anderen Grund haben, und der Mann im Sarg ahnte, daß er der Grund war.

Warum sterbe ich nicht? Die Gedanken wollten ihn nicht loslassen. Sie hämmerten durch seinen Kopf. Immer und immer wieder. Warum kann ich nicht sterben? Ich liege schon lange in dieser verdammten Totenkiste. Ich hätte längst tot sein müssen, aber ich lebe. Ich kann atmen, ich kann sogar denken, ich kann…

Er wälzte sich in seinem engen Gefängnis auf die Seite. In seinem Kopf spielten die Gedanken verrückt. Die Hände hatte er gegen die Seitenwand des Sargs gepreßt, seine Finger glitten über das Material. Nägel brachen ab, es war ihm egal. Er drehte sich wieder um, getrieben von einem inneren Motor, den er selbst nicht begriff.

Wieder »hob« er die Arme.

Es war kein richtiges Heben. Er stemmte sie nur ein wenig hoch und preßte die Handflächen gegen den Deckel. Der wiederholte Versuch einer Befreiung, und Little schaffte es, noch einmal seine gesamten Kräfte zu sammeln.

Es klappte!

Der Deckel bewegte sich!

Wäre Little kräftig genug gewesen, so hätte er einen lauten Schrei ausgestoßen. Statt dessen genoß er seinen Triumph im stillen, gleichzeitig wollte er die Hoffnung nicht zu hoch schrauben. Möglicherweise hatte er sich dieses Geräusch auch nur eingebildet. Er konnte sich durchaus geirrt haben, alles war möglich, alles…

Er machte weiter.

Noch mal drücken.

Er hörte sich keuchen. Er setzte viel von seiner Kraft ein, und er schaffte es auch, daß sich der Deckel bewegte.

Jim Little spürte genau, wie etwas von der anderen Luft durch den Spalt in den Sarg eindrang. Diese Luft bedeutete für ihn Leben, ein neues Leben, denn mit dem alten hatte er längst abgeschlossen.

Der Deckel bewegte sich weiter.

Höher, noch höher.

Little konnte einen Arm anwinkeln und den Ellbogen auf den Rand des Unterteils stellen. Mit der Hand hielt er dann den Deckel fest.

Der Spalt war da, und er blieb!

Das Keuchen aus dem Sarg hörte sich an, als hätte ein Tier geknurrt. Aber es war ein Mensch, der wieder versuchte, zu einem normalen Menschen zu werden und jetzt auch davon überzeugt war, es zu schaffen. Weiter, höher - er mußte es schaffen, dieser verdammte Deckel mußte von ihm einfach in die Höhe gestemmt werden.

Little sorgte durch die Verlagerung der Kraft dafür, daß der Deckel zur Seite rutschte. Er wollte endlich den Kippunkt haben. Der Deckel mußte weg.

Er fiel!

Jim Little lag so starr da wie eine Leiche. Aber er lebte, und er lauschte dem entsprechenden Geräusch, als der Deckel aufprallte. Dies mit einem dumpfen und gleichzeitig schabenden Laut.

Geschafft!

Über ihm befand sich kein Hindernis mehr. Der Weg aus dem Sarg war endgültig frei.

Little richtete sich so heftig auf, daß ihm schwindlig wurde. Für einen Moment drehte sich alles vor ihm. Es war nicht viel, was sich drehen konnte, eine tiefe, blauschwarze Finsternis, die sich in mehrere Kreisel auflöste.

Etwas ungelenk fuhren seine Handflächen über die Ränder des Unterteils hinweg, bis er die Ränder mit einem harten Griff umschloß.

So war es gut!

Dann stand er auf.

Wieder wunderte sich Jim Little, wie leicht ihm das fiel. Als hätte ihn eine Kraft zurück in das Leben geführt und ihm dabei noch mehr Kraft mit auf den Weg gegeben.

Es war einfach wunderbar. Er jubelte innerlich auf, sein Gesicht war zu einem kantigen Grinsen verzerrt, als er sein rechtes Bein zuerst über den Rand schwang. Der Fuß fand Kontakt zu dem rauhen Boden, und dieser erste Halt gab ihm die nötige Sicherheit.

Little fühlte sich besser.

Noch besser erging es ihm, als er es geschafft hatte, die Totenkiste zu verlassen. Zwar schwankte er, das aber machte ihm nichts aus. Er stellte sich breitbeinig hin, er wollte sich erholen, er mußte endlich wieder er selbst werden.

Er lebte.

Little hörte sich atmen.

Er saugte eine Luft ein, die diesen Namen nicht verdiente. Sie war einfach da, sie schmeckte alt und muffig, sie entstammte einer alten Gruft oder einem uralten Gemäuer.

Ihm jedoch kam sie köstlich vor.

Dann ging er einige Schritte. Den ersten, den zweiten, auch den dritten, und Little wunderte sich darüber, wie glatt und sicher seine Bewegungen waren.

Er ging durch das Dunkel. Es war für ihn ein zweites Gefängnis, nur konnte er sich darin bewegen, und er versuchte auch, nachzudenken. Allmählich formierten sich seine Gedanken; die Erinnerung kehrte zurück. Er dachte daran, daß er in einem Verlies oder Gefängnis umherging, darin eingesperrt war.

Das machte ihm keine Angst.

Wer in einem Sarg und in dieser drangvollen Enge gelegen hatte, der brauchte sich davor nicht zu fürchten. Es ging alles glatt, es würde alles besser werden, es war schon besser geworden.

Seine Gedanken brachen ab, als er eine Wand ertastete. Das also war das erste Hindernis. Er ging daran entlang, er tastete sich vor wie ein Blinder, er suchte den Weg. Vielleicht war es ja möglich, einen Ausgang zu finden.

Er hatte ihn!

Es war eine Tür, doch sie war verschlossen.

Plötzlich wurde er nervös. Sogar Hektik überkam ihn. Er tastete mit seinen Händen an der Tür entlang, er suchte nach der Klinke oder nach einem anderen Mechanismus, um sie zu öffnen, aber er war nicht in der Lage, etwas zu finden.

Ein klagender Laut der Verzweiflung löste sich aus seinem Mund. Die Gedanken überdrehten sich.

Sollte alles vorbei sein? Sollte er es nicht schaffen?

Die Verzweiflung sorgte bei ihm für einen weiteren Versuch. Ohne es eigentlich richtig zu wollen, drückte er mit der rechten Schulter gegen das Hindernis.

Er hatte Glück.

Zuerst vernahm er das Knarren. Ein unheimlich klingender Laut, der ihm da entgegenschallte. Er kam ihm so schrecklich anders vor, Little wußte auch nicht wie, aber die Tür ließ sich weiter aufdrücken.

Freiheit!

Dieser Gedanke schrillte jubelnd durch seinen Kopf. Er war frei, er kam weg, er würde es schaffen, und er stolperte über die Schwelle nach draußen.

Wieder traf ihn die Dunkelheit.

Diesmal nicht so dicht. Sie war mehr grau, so daß er Konturen unterscheiden konnte. Vor ihm befand sich ein Gegenstand, der leicht anstieg, als wollte er sich gegen die Decke drücken.

Zuerst wußte Little nicht, was es bedeuten sollte, bis ihm klar wurde, daß es sich dabei nur um eine Treppe handeln konnte. Die Treppe in die Freiheit vielleicht, weg aus diesem verfluchten Gefängnis, raus aus der Enge.

Noch immer von der grauen Dunkelheit umgeben, taumelte er auf die Treppe zu. Er nahm die ersten beiden Stufen, ohne zu stolpern, bei der dritten fiel er dann hin, raffte sich wieder auf, und so lief er die Treppe bis zu ihrem Ende hoch.

Dort blieb er stehen.

Er fand eine Tür. Sie ließ sich leichter aufdrücken. Jenseits der Schwelle erreichte er einen hallenartigen Raum, in dem sich die Kühle ausgebreitet hatte.

Sie war da wie klebrige Schatten. Sie umgab und umhüllte ihn. Er konnte sie riechen, der konnte sie schmecken, er konnte sie tasten, und er stolperte weiter.

Licht?

Nein, es war kein Licht, das von den Seiten her in die Halle eindrang. Etwas anderes drückte von außen her gegen die Scheiben, das nicht so blieb und heller wurde.

Morgendämmerung…

Ein neuer Tag stand bevor. Einer, der Leben brachte, auch für ihn, Jim Little.

Der Mann blieb in dem hallenartigen Raum stehen und wartete. Noch lagen die Schatten zu dicht, um sich gut orientieren zu können. So groß der Raum auch sein mochte, die Einrichtung stand in einem krassen Gegensatz zu dieser Größe. Sie war spärlich und praktisch so gut wie gar nicht vorhanden.

Aber etwas hing an der linken Seite, direkt an der Wand. Von Littles Position sah es aus wie ein rechteckiger Wasserfleck, der durch eine starke Kälte zu Eis geworden war. Was oder wen dieser Gegenstand darstellen sollte, wußte Little nicht genau zu sagen. Er spürte nur, daß er von ihm angezogen wurde.

Nur dieser eine flache Gegenstand interessierte ihn. Nicht mehr und nicht weniger.

Er ging hin.

Schleppend bewegt er seine Beine. Die Füße schleiften über den Boden. Die Geräusche hörten sich an, als wäre jemand dabei, die Steinfliesen zu wischen.

Nach links drehte er sich, nur nach links, denn dort befand sich die Wand mit dem Spiegel.

Da mußte er hin.

Spiegel? Es zuckte durch seinen Kopf. Auf einmal wußte er, was da an der Wand hing. Es war ein Spiegel, und der stand mit ihm in einem unmittelbaren Zusammenhang.

Draußen veränderte sich die Welt. Nicht mehr die graue Morgendämmerung drückte als Masse gegen die Scheiben, sie war anders geworden, denn das erste Licht hatte sie durchdrungen.

Keine Sonnenstrahlen, die wie lange Speerspitzen das Grau durchbrachen, in dieser Finsternis gab es ein kompakteres Licht, das sich nach allen Seiten hin ausbreitete und für eine Veränderung der Welt vor den Fenstern sorgte.

Auch die Spiegelfläche erhellte sich. Sie hatte einen blassen Schein angenommen, als wäre sie gierig dabei, das Licht einzufangen und es auch zu sammeln.

Jim Little ging hin.

Aber er bewegte sich nicht normal.

Er holte bei jedem Schritt aus, als läge vor seinen Füßen ein Ball, den er zuerst wegkicken mußte, um freie Bahn zu haben.

Je mehr er sich dem Spiegel näherte, um so stärker wurde auch die Veränderung bei ihm selbst. Er spürte leichte Schmerzen, ein Reißen in der Haut, als peinigten ihn kleine Pinzetten.

Irgend etwas stimmte mit seinem Gesicht nicht. Zugleich spürte er auch wieder den fremden Druck um seinen Hals, aber er faßte nicht hin, weil er nicht wissen wollte, was dort hing.

Der, Spiegel rückte näher und näher. Ein genau abgezirkeltes Viereck, sehr deutlich zu erkennen, wobei die Fläche von einem schmalen Rahmen umgeben war.

Er sah sich.

Oder war er nicht diese Gestalt, die auf so krummen Wegen und mit leicht torkelnden Bewegungen auf den Spiegel zuging? Beinahe kam er sich wie ein Fremder vor, aber dieses Fremde veränderte sich, je mehr er sich der Fläche näherte.

Er sah sich selbst.

Das bin ich, das muß ich sein, es gibt keine andere Möglichkeit. Der Spiegel irrt nie.

Noch näher trat er heran. Er sah sich.

Und dann brüllte er tierisch auf!

***

Bis zum Hals war er ein Mensch - und dann?

Es begann ein zerstörtes, zerfressenes, grauenvolles Etwas, das den Namen Gesicht nicht verdiente.

Und doch war das Gesicht vorhanden, wie ich im Licht des dünnen Lampenstrahls sehr deutlich erkennen konnte. Aber an diesem Gesicht war »gearbeitet« worden, mit ihm war etwas geschehen, es schien mit Säure behandelt worden zu sein. Haut war nur mehr in Fragmenten vorhanden, und auch die Lippen sahen aus, als wären sie an bestimmten Stellen ausgekratzt worden.

Simon Rapp hatte sich nicht geirrt. In diesem Wagen hielt sich tatsächlich ein Monster versteckt.

Ich schaute es an, Suko starrte ebenfalls gegen diese Gestalt, und zumindest mir klopfte das Herz hoch bis zum Hals.

Ich wollte es nicht als eine bohrende Angst einstufen, aber ich kam damit auch nicht zurecht. Normalerweise hätte dieser Mensch nicht mehr leben können, aber er lebte, und er funkelte uns aus blassen Augen an, über denen keine Brauen mehr lagen, weil sie einfach weggefressen worden waren. Damit fertig zu werden, war nicht einfach. Ich würde mich auch nie an einen derartigen Anblick gewöhnen können, aber das war jetzt alles die reine Nebensache, es zählte nur diese Gestalt, der Mörder.

Und noch etwas fiel mir auf.

Um seinen Hals hing eine Kette. Es war eine besondere Kette, die möglicherweise aus einem Band bestand, was wir aber nicht sehen konnten, da es von den Dingen verdeckt wurde, die die Kette ausmachten. Klobige Anhänger, die weißlich oder grau schimmerten. Beim ersten Hinschauen erinnerten sie an dicke Knoblauchstücke, was allerdings nicht der Fall war, denn Knoblauch hätte gerochen. Diese Kette stank nicht.

Ich wartete darauf, daß der Namenlose etwas unternahm. Eine Frau hatte er getötet, und auch uns mußte er als Feinde ansehen. Ich wußte nicht, wie lange wir uns schon gegenüberstanden. Es mochten zehn oder fünfzehn Sekunden vergangen sein, aber mir kam die Zeit wesentlich länger vor, und ich konnte den Blick nicht abwenden. Die andere Gestalt fesselte mich, sie war das Grauen an sich, sie war…

»Vorsicht, John!«

Suko sah das nüchterner als ich, denn ich hatte beinahe übersehen, daß sich der andere bewegte.

Er kaum auf mich zu.

Es war ein Zitterschritt nach vorn, und mit einer zackigen Bewegung hob er seinen rechten Arm an, um damit blitzartig zuzuschlagen. Ich duckte mich zur Seite, und der Schlag verfehlte mich nicht nur, die Hand prallte auch gegen eine Haltestange.

Nicht ein Laut des Schmerzes drang über die zerrissenen Lippen der Gestalt. Durch die Bewegung war der Fremde näher an mich herangekommen. Ich konnte ihn intensiver riechen und nahm einen Geruch wahr wie noch nie zuvor.

Er war auch nicht zu beschreiben, denn er setzte sich aus allen möglichen und unmöglichen Zutaten zusammen. Er stank faulig, er roch nach Gewürzen, nach Moder und Alter. Er war einfach widerlich, und er kam mir auch so verdammt fremd vor.

Wie Gift.

Ich spürte ihn, denn er blieb nicht ohne Wirkung auf mich. Obwohl ich ihn nicht sah, hatte ich den Eindruck, als wäre es eine Nebelwolke, die mir entgegenquoll. Ich konnte ihr nicht mehr ausweichen und bemerkte, daß meine Knie nachgaben. Wäre nicht die Haltestange in der unmittelbaren Nähe gewesen, an der ich mich festhalten konnte, so wäre ich vor den Füßen des Monstrums zu Boden gesackt.

Aber die Stange war da und auch Suko.

Im Gegensatz zu mir handelte er. Ich war in einer Drehbewegung nach unten gerutscht und bekam mit, wie Suko seinen rechten Arm dicht an den Körper brachte und etwas aus dem Gürtel zog. Daß es die Dämonenpeitsche war, erfaßte ich nur am Rande, ebenso die kreisrunde Bewegung, die Suko mit der Peitsche vollführte.

Etwas klatschte zu Boden.

Gleichzeitig ging das Monstrum auf mich zu. Der widerliche Gestank verdichtete sich. Es gelang mir einfach nicht mehr, Luft zu holen. Alles war versperrt. Für mich lief die Zeit einfach langsamer ab, als es normal gewesen wäre. Dieses unheimliche Wesen hatte mich voll unter seine Kontrolle bekommen.

Ich hörte Suko leise fluchen, und dann schlug er zu.

Die Gestalt vor mir bewegte sich schattenhaft zur Seite. Trotzdem hörte ich das Klatschen.

Getroffen?

Nein, der unheimliche Mörder war den drei Peitschenriemen geschickt ausgewichen. Sie hatten sich um eine der Stangen gewickelt, denn durch die Bewegung zurück hatte der andere Distanz zwischen uns und sich gebracht. Suko hatte ihn verfehlt, aber der Unheimliche spürte genau, wie gefährlich ihm die drei Riemen der Dämonenpeitsche werden konnten, denn er zog sich mit einer fließenden Bewegung zurück.

Suko mußte ihm nach.

Es war mein Fehler, daß ich mich genau in diesem Augenblick aufrichtete, aber ich mußte einfach in die Höhe kommen und wollte nicht wie ein Häufchen Elend am Boden hocken.

Ich behinderte Suko. Er prallte schon nach dem ersten Schritt gegen mich, drückte mich zur Seite, und ich fiel nach rechts weg, wo ich auf einem der Sitze landete.

Suko hatte freie Bahn.

Der andere aber auch.

Seine dumpfen Tritte hörte ich, als ich schräg auf dem Sitz lag und mich an einer Armlehne festklammerte. Sie diente mir auch als Stütze, durch die ich mich wieder in die Höhe stemmen konnte.

Schwankend stand ich, noch immer benebelt von einem Geruch, der für mich so etwas wie Leichengift war.

Noch ein Geräusch. Ein Knarren und ein dumpfer Schlag. Frischere Luft drang in den Wagen. Der Unheimliche mußte den Zug verlassen haben, und mein Freund Suko war ihm auf den Fersen.

Ich rappelte mich wieder hoch. Dabei schüttelte ich den Kopf. Ich mußte ihn freihaben, das verfluchte Gift sollte mich nicht behindern, und ich bemerkte sehr deutlich, daß die frische Luft für eine bessere Atmung sorgte.

Mein Kopf wurde wieder freier.

Von Suko war ebenfalls nichts mehr zu sehen. Ich lief den Luftstrom entgegen, und mit jedem Schritt, den ich zurücklegte, ging es mir wieder besser.

Die Wagentür stand weit offen.

Ich schaute hinaus in die Dunkelheit und sah meinen Freund Suko neben dem Wagen stehen.

Wo war der andere?

Suko hatte mein Kommen gehört. Er drehte sich nach links, schaute zu, wie ich den Wagen verließ.

»Er ist weg, John!«

Ich sprang auch die letzte Stufe nach unten. »Hast du nicht gesehen, wohin er gelaufen ist?« Meine Stimme klang anders. Das Reden fiel mir auch schwer.

»Nein, habe ich nicht.« Skeptisch schaute er mich an. »Was ist los mit dir?«

Ich fühle mich zwar besser, aber nicht gut. »Verdammt noch mal, dieser Typ hat etwas ausgeströmt. Hast du das denn nicht mitbekommen? Diesen… diesen Geruch?«

Suko nickte.

Die »Antwort« war mir zuwenig. »Mehr sagst du nicht dazu? Ist dir nichts weiter aufgefallen?«

»John, ich will nicht darüber nachdenken. Der hatte etwas an sich, das stimmt. Ich habe auch die Kette gesehen, die um seinem Hals hing, aber im Augenblick kommen wir beide damit nicht zurecht, und wir sollten es auch nicht. Wir müssen ihn im Moment nehmen, wie er ist. Nach den Gründen und Motiven können wir später forschen.«

Ich gab ihm innerlich recht. Aber ich hatte mich eben durch das plötzliche Verschwinden beirren lassen, und ich hatte auch nicht den Geruch vergessen, der mich dermaßen stark beeinflußt hatte.

Suko ließ mich stehen und ging dorthin, wo sich das nächste Schienenpaar abzeichnete. »Der kann nicht weit gelaufen sein«, murmelte er, »ich hätte es sehen müssen. Was meinst du, John?« Er drehte sich wieder um und erhielt von mir keine Antwort, denn ich hatte etwas gerochen. Es war genau in meine Nase gedrungen, und es schlich auch aus einer bestimmten Richtung heran.

Von unten…

Leichengift?

Ich bemerkte sofort seinen Einfluß. Es überfiel mich, es drang in meinen Kopf, um mich zu beeinflussen. Ein schrecklicher und böser Vorbote, der herankroch und mich fertigmachen wollte.

»He, was hast du?«

Ich ging zurück. Es wurde besser. Ich deutete mit dem ausgestreckten Arm schräg nach unten, damit Suko meine Gestik verstehen konnte, und er begriff sie auch.

Mein Zeigefinger zielte in die Lücke zwischen dem unteren Wagenteil und dem Schienenstrang.

»Da«, hauchte ich.

Suko hatte verstanden. Zugleich bückten wir uns und knieten uns anschließend hin, um unter den Wagen schauen zu können, wo sich die Dunkelheit ballte.

Zu erkennen war zunächst nichts.

Dafür machte uns ein anderer einen Strich durch die Rechnung. Es war Simon Rapp, der gesehen hatte, daß wir im Freien standen. Er kam auf uns zu, hatte uns aber noch nicht erreicht, als er bereits sprach. »He, haben Sie den Killer gesehen?«

»Bleiben Sie weg!« zischte ich.

Er blieb tatsächlich stehen, unruhig und unsicher, weil er nicht wußte, wie er sich verhalten sollte.

»Ich gehe auf die andere Wagenseite«, sagte Suko. Er kletterte über die Verbindung hinweg und war meinen Blicken entschwunden.

Ich kniete noch immer und schaute.

Nichts bewegte sich da unten.

Schatten lagen dort. Sie waren dicht und grau. Kompakte Gebilde, die alles hätten sein können, auch Menschen.

»Nimm die Lampe, John!«

Sukos Stimme hatte dünn geklungen, aber der Vorschlag war gut. Ich schaltete sie ein, und Suko tat auf der anderen Seite das gleiche.

Zwei Strahlen trafen ein Ziel!

Wir hörten das wütende Knurren. Wir sahen, daß sich ein Körper herumwälzte. Wie ein Stroboskopblitz huschte mein Lichtkegel über das zerfressene Gesicht hinweg, als wollte er mir beweisen, daß es noch vorhanden war.

Der Unheimliche schaute mich an. Den Mund so weit aufgerissen, daß er eine Höhle bildete. Ein finsteres Loch in seiner zerfressenen Gesichtshaut.

Arme streckten sich aus. Hände wollten nach mir greifen. Ich konnte nicht anders, ich zog meine Beretta, legte kurz an, dann drückte ich ab.

Die geweihte Silberkugel erwischte ihn. Sie hieb ein Teil von seiner linken Wange ab.

Wäre er ein normaler Zombie gewesen, dann wäre seine Existenz durch die Macht des geweihten Silbers vernichtet worden. Aber er war kein normaler Zombie, er, war eine fremd- und bösartige Bestie, die zwar brüllte, aber nicht erledigt war.

Ich schoß noch einmal.

Diesmal erwischte ich die Brust.

Unter dem Wagen zuckte die Gestalt. Sie streckte die Beine aus. Zwei Hacken hämmerten auf Bahnschwellen. Der Kopf schnellte hoch, zuckte wieder zurück. Zuerst war er gegen eine Achse geschlagen, dann auf der Bahnschwelle gelandet. Ich hatte die beiden Laute mitbekommen, aber dieser Unhold war nicht vernichtet. Er hatte es geschafft, dem geweihten Silber zu widerstehen.

»Laß es, John!«

Während Suko das rief, schob er sich schlangengleich unter den Wagen, und er hielt dabei seine Dämonenpeitsche mit der rechten Hand fest. Er wollte die Konfrontation, er wollte den Sieg, aber das wollte auch der andere. So gut es ging, drückte er sich hoch und drängte sich auch zur Seite, um Suko packen zu können.

Weit konnte mein Freund nicht ausholen. Er mußte schon aus dem Handgelenk schlagen, doch darin hatte er Routine. Eine knappe Bewegung nur, die Riemen wischten auf die Gestalt zu, und sie breiteten sich dabei zu einem Fächer aus.

Treffer!

Sie umwickelten die Gestalt, als sollte für einen Moment ein Paket verschnürt werden.

Wieder zuckte der Unhold hoch.

Diesmal aus anderen Gründen, denn dieses Zucken deutete bereits sein Ende an.

Er hielt den Mund weit auf. Ein Röhren hallte unter dem Wagen her. Ein Geräusch, das mir schon Furcht einjagen konnte. Es waren die Todesschreie des anderen.

Als Suko die drei Riemen der Peitsche mit einer Gegenbewegung löste, da tanzten auch Hautstücke mit, denn die Peitsche hatte sich tief in den Körper eingegraben.

Er kam nicht mehr weg.

Starr blieb er liegen. Diesmal war er endgültig vernichtet worden. Mit seinen letzten Bewegungen hatte er sich nach links gerollt und glotzte mich an. Dabei sah ich, wie ein Auge auslief…

***

Gemeinsam hatten Suko und ich den nun endgültig Toten unter dem Wagen hervor ins Freie gerollt.

Wir waren aufgestanden, er lag jetzt vor uns, und wir schauten auf ihn nieder.

Ein Rest, nicht mehr und nicht weniger.

Die Riemen der Peitsche hatten sich tief eingegraben und breite Furchen hinterlassen. Es war kein Blut zu sehen, obwohl es in den Wunden feucht schimmerte. Das war eine andere Flüssigkeit, mehr eine gallertähnliche Masse, die wir auch gar nicht berührt hatten. Statt dessen schauten wir uns die Kette im Licht der beiden Lampen an und bekamen mit, daß sich auch bei ihr etwas getan hatte.

Durch die Kraft der Dämonenpeitsche waren auch die klobigen Gegenstände, die man selbst mit einem weitgefaßten Begriff nicht gerade als Perlen bezeichnen konnte, zerstört worden. An einem alten ledrigen Band hingen nur mehr Fragmente, die wir genauer unter die Lupe nahmen.

Ein Vergleich mit löchrigen Käsestücken war unangebracht, aber irgendwo traf es zu. Was da am Leder hing, waren verschrumpelte Klumpen und Knoten, auch vergleichbar mit kleinen Schwämmen, die aus einem großen hervorgerissen worden waren.

»Das ist die Lösung!« flüsterte ich Suko zu. »Die Kette, die verfluchte Kette.«

»Und wo liegt das Motiv?«

»Keine Ahnung.«

»Man sollte sie untersuchen lassen.«

»Das werden wir auch in die Wege leiten, darauf kannst du dich verlassen.« Ich streckte meine linke Hand aus, um einen Rest zwischen Daumen und Zeigefinger zu bekommen. Durch Tasten oder Fühlen konnte man schon mehr herausbekommen.

Zuerst hatte ich den Eindruck, tatsächlich weiches und gleichzeitig sprödes Leder zwischen den Fingern zu spüren. Ich drückte zu, es zerbröselte unter dem Druck, und Krümel regneten auf das schmutzige Hemd.

»Nichts, Suko.«

»Das dachte ich mir. Laß sie ganz, John, ich sorge dafür, daß die Kollegen hier erscheinen.«

»Okay.«

Suko stand auf und entfernte sich. Ich schaute ihm nach. Simon Rapp sprach ihn an. Mein Freund blieb für einen Moment stehen und erklärte dem Bahnbeamten etwas, das ich nicht verstand. Wahrscheinlich beruhigte er ihn auch, was gut war.

Als er weitergegangen war, kam Simon Rapp mit zögerlichen Schritten auf mich zu. Wie jemand, der nicht wußte, ob er nun an sein Ziel herangehen sollte oder nicht.

Ich war inzwischen aufgestanden und erwartete ihn. Mit hängenden Armen blieb er vor mir stehen, schaute aber nicht mich an, sondern drehte leicht den Kopf und schielte nach unten.

»Das ist der Killer gewesen«, sagte ich. »Sie haben in allem recht gehabt, Mr. Rapp.«

»Ja, leider.« Er schüttelte sich, bevor er eine Frage stellte. »Ist das noch ein Mensch gewesen?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen.«

»So sieht aber kein Mensch aus.«

»Ich weiß. Mit ihm ist etwas passiert.«

Rapp nickte. »Ich hatte den Eindruck, einen vor mir zu haben, der tot ist und trotzdem noch lebt. Können Sie das verstehen, Sir? Können Sie das begreifen?« Seine Stimme klang weinerlich.

»Nein, nicht begreifen, aber ich bin gezwungen, es als eine Tatsache hinzunehmen.«

»Ein Toter, der lebt?«

»So ungefähr, Mr. Rapp.« Ich wollte nicht näher auf gewisse Dinge eingehen, um ihn nicht zu verunsichern. Es war schon schlimm genug, was er hier geboten bekam.

Mit beiden Händen wischte er über sein Gesicht. Nachdem er die Arme wieder hatte sinken lassen, schaute er zur Seite und schüttelte den Kopf. »Ab heute nacht, Sir, ist nichts mehr in meinem Leben wie es einmal gewesen ist. Alles hat sich verändert. Ich bin mit einer Macht zusammengeprallt, die ich nicht begreifen kann. Die einfach mehr als schrecklich ist. Ich weiß nicht, ob Sie das nachvollziehen können.«

»Doch, das kann ich, Mr. Rapp. Aber Sie werden es auch vergessen, glauben Sie mir.«

»Meinen Sie?«

»Der Mensch entwickelt Kräfte, die man sich selbst kaum zutraut.«

»Mal sehen.« Er ging zur Seite, weil er einfach nicht mehr hinsehen konnte, was da zu seinen Füßen lag.

Auch ich hing meinen Gedanken nach und mußte zugeben, daß ich ratlos war. Wir waren mitten in der Nacht mit einem unerklärlichen Grauen konfrontiert worden, und ich wußte einfach nicht, woher es kam und wohin es noch gewollt hatte.

Eine Person hatte sich verändert. Das Gesicht war zerfressen worden. Eigentlich hätte diese Person tot sein müssen.

Sie war es nicht gewesen, sie hatte als dämonisches Geschöpf gelebt, aber auch dafür mußte es ein Motiv geben.

Welches?

Ferner quälte mich der Gedanke, ob dieser halbzerstörte Mensch wirklich der einzige war, der sich in London aufhielt. Er konnte durchaus weitere Artgenossen zur Seite haben, die sich ebenso grauenhaft benahmen wie er.

Da konnte sich etwas zusammenballen und wie ein drohendes Wolkenmeer über der Stadt liegen.

Es hatte sich kaum abgekühlt. Aber es war feuchter geworden. Und diese Feuchtigkeit hatte es auch geschafft, gewisse Gerüche freizusetzen, die in meine Nase zogen. Es stank nach Metall, nach alten Steinen und auch nach verschimmeltem Holz. Der nächste Tag würde wieder eine Saunahölle im Freien werden.

Suko kehrte zurück. Er war an unserem Wagen gewesen und hatte die Kollegen informiert.

»Na und?« fragte ich.

»Die haben vielleicht gejubelt.«

Ich grinste schief. »Kann ich mir denken.«

»Aber sie kommen.«

»Gut. Hast du auch bei unseren Eierköpfen Bescheid gesagt?« Als Eierköpfe wurden die Wissenschaftler bezeichnet, die für den Yard arbeiteten.

»Sicher. Man bereitet so einiges vor.«

»Das ist okay.«

Suko leuchtete die Kette an. »Wunderbar, sie ist heil geblieben. Ich denke, daß darin die Lösung liegt, auch wenn wir es bisher noch nicht wahrhaben wollen.«

Die ganze Zeit über hatte ich schon nachgedacht. Mir war da ein bestimmter Verdacht gekommen.

»Weißt du, was mir eingefallen ist, Suko?«

»Wie sollte ich?«

»Laß den Unsinn. Ich habe darüber nachgedacht, ob dieser Typ ein Mensch der besonderen oder außergewöhnlichen Art ist und sich in einem bestimmten Zustand befindet.«

»Kannst du nicht deutlicher werden?«

»Sicher, Suko, obgleich ich es nicht hundertprozentig kann. Schau dir die Leiche noch einmal an, es könnte sein, daß wir es hier mit einer Mumie zu tun haben.«

Mein Freund räusperte sich. Er krauste die Stirn. »Eine Mumie?« murmelte er.

»Ich sehe es so.«

Suko leuchtete gegen das Gesicht, denn dort war am meisten von dieser Gestalt zu erkennen. Ich ließ ihn in Ruhe. Er ging seinen eigenen Gedanken nach und meinte: »Irgendwo könnte ich dir schon zustimmen. Die Haut hat etwas von der einer Mumie an sich. Auch diese alten Überreste sind nie glatt, das kennen wir ja.«

»Eben.«

Bewußt stellte Suko eine Frage. Sie bestand nur aus einem Wort. »Ägypten?«

Ich runzelte die Stirn. »Das nimmt man immer als erstes an, auch wenn ich es nicht so richtig nachvollziehen kann.«

»Du berufst dich auf die Kleidung.«

»Zum Beispiel.«

»Ja«, murmelte mein Freund, »das kann man nicht von der Hand weisen. Da hast du schon recht. Da schließt sich natürlich die nächste Frage an. Wenn diese Gestalt kein Relikt aus dem alten Ägypten war, was ist sie dann gewesen?«

»Keine Ahnung.« Ich blickte gegen die Gestalt. »Irgendwo habe ich das Gefühl, daß uns diesmal die Wissenschaft weiterhelfen kann…«

***

Morgendämmerung - Morgenröte! Im Osten sah der Himmel aus, als hätte ein gewaltiger Container eine Menge flüssiges Eisen als rotglühende Ladung in die Wolken gekippt. Es war ein faszinierendes, schon romantisches Bild, aber zumindest derjenige der sich zu dieser Zeit auf dem Weg befand, hatte keinen einzigen Blick dafür.

Es war ihm egal.

Seine Sorgen waren andere. Sie hatten ihn erwischt, obwohl er sich hatte aus dem Sarg befreien können. Er lebte, ja, er lebte, aber die Erinnerung kehrte scheibchenweise zurück.

Sie begann mit einer Frage.

Wer bin ich, dachte Little?

Es war wie ein Brandmal, das sich in sein Gehirn hineindrückte. Er kam mit diesen Worten nicht zurecht. Immer wieder dachte er daran, wer er war, und er sah es als einen Vorteil an, daß er sich zumindest an seinen Namen erinnern konnte.

Ich heiße Jim Little!

Immer wieder hämmerte er sich diesen einen Satz ein, aber er wollte bei dieser Tatsache einfach nicht stehenbleiben und trieb seine Gedanken weiterhin in bohrende Fragen hinein.

Ich bin Jim Little, aber ich weiß nicht, wo ich herkomme. Wer sind meine Eltern gewesen? Wer hat mich aufgezogen? Wo habe ich gewohnt? Wo habe ich gearbeitet?

Wichtige Dinge für einen Menschen, der aus einem tiefen Tal herausdrängen wollte. So oft er sich die Fragen auch stellte, es gelang ihm einfach nicht, eine Antwort zu finden.

Alles war so anders geworden. Er war jemand, der existierte, der durch eine Welt lief, der sie auch sah, der sich aber trotzdem vorkam, als würde er durch ein Nichts tappen.

Hinzu addierte sich das zweite Problem.

Er hatte in den Spiegel schauen können und sich selbst gesehen. Das war einfach grauenvoll gewesen. Dieser Anblick hatte ihm einfach die Sprache verschlagen, und es hatte sehr, sehr lange gedauert, sich mit diesem Anblick abzufinden.

Das war er! Er persönlich. Er sah so aus, er mußte es akzeptieren. Und er konnte sich nicht daran erinnern, anders ausgesehen zu haben. War er demnach immer als ein so schreckliches Monstrum durch die Welt gelaufen, um schließlich in einen Sarg gesteckt worden zu sein? Außerdem baumelte etwas an seinem Hals. Es war eine seltsame Kette. Er hatte sie einige Male schon angefaßt, sich aber nicht getraut, sie über den Kopf zu streifen, aus Furcht, endgültig etwas zu verlieren. Seine Ahnung sagte ihm, daß diese Kette und er selbst in einem unmittelbaren Zusammenhang standen. Wenn er sie jetzt abnahm oder zerstörte, war alles aus, dann würde es auch ihn nicht mehr geben.

Jim wollte bleiben, obwohl er so fürchterlich aussah. Er wollte ergründen wo seine Wurzeln lagen, die es ja einfach geben mußte, denn jedes Lebewesen hatte sie.

Dann gab es da noch etwas, mit dem er nicht zurechtkam. Zwar fühlte er sich als Mensch, aber er funktionierte nicht so. Er hatte kein Herz. Er ging als Maschine, als Roboter, als seelenloses Geschöpf, und trotzdem konnte er denken. Zumindest in einfachen Kategorien.

Er brauchte nicht zu atmen und verspürte auch keinen Hunger. Nur einmal war ihm der Gedanke gekommen, daß er irgend etwas tun mußte, er aber nicht wußte, was.

Gab es für ihn eine Heimat?

Jim verzog die zerfressenen Lippen. Diese Frage peinigte ihn, und er blieb nahe einer Plakatsäule stehen, gegen die er sich lehnte. Er preßte sich mit dem Rücken vor das Rund, den Blick in den Himmel gerichtet, wo die Röte allmählich zunahm, und er dachte daran, daß diese Umgebung hier seine Heimat sein mußte.

Alles was er sah, mußte dazugehören. Auch das Gelände auf der gegenüberliegenden Seite der Straße. Erst dahinter zeichneten sich die Umrisse mehrerer und unterschiedlich hoher Häuser ab, wo andere Menschen lebten und wo einige wenige erleuchtete Fenster ihm die Vorstellung von Leben zeigten.

Er war unruhig. Seine Hände spielten miteinander, obwohl er es eigentlich nicht wollte. Er kratzte sich mit seinen spitzen Fingernägeln und schaute erstaunt auf, als er kleine Hautfetzen flattrig unter den Nägeln hervorschauen sah.

Seltsamerweise erschreckte ihn das. Nicht, weil er sich die Haut abgekratzt hatte, das hatte er gar nicht gespürt, nein, er dachte daran, daß ihn die anderen Menschen so sehen konnten, und das wollte er auf keinen Fall.

Keiner sollte ihn so zu Gesicht bekommen, wie er tatsächlich aussah, deshalb mußte er dagegen etwas unternehmen, und er zermarterte sich das Gehirn, was das wohl sein könnte.

Immer verstecken konnte und wollte er sich nicht. Dann fand er nie zu seinen Wurzeln zurück.

Was also tun?

Das Gesicht verbergen, es nur nicht an der Öffentlichkeit zeigen. Das genau war seine Chance, um sich relativ normal bewegen zu können. Er grinste wieder, als er diesen Gedankengang beendet hatte, denn er freute sich, daß er überhaupt so weit denken konnte.

Sein Gesicht durfte nicht gesehen werden, das war einfach so. Und er würde sofort dafür sorgen, daß sich dies änderte. Einen genauen Plan hatte er noch nicht, aber Jim Little wußte, daß er den letzten Rest der Dunkelheit ausnutzen mußte.

Ihn irritierte das Licht der Scheinwerfer, das von einem fahrenden Wagen hergeschoben wurde.

Sofort tauchte er an der Straße abgewandten Seite der Plakatsäule unter.

Der Wagen rollte vorbei. Niemand hatte ihn gesehen, und er blieb auch nicht länger in Deckung der Säule stehen. Mit langen Schritten überquerte er die Straße. Bei jeder Bewegung hüpfte er auf und ab, und die Kette an seinem Hals machte dieses Auf und Ab mit.

Sie war wichtig, das spürte er immer mehr. Nur nicht wegnehmen, dann war es vorbei.

Am Zaun blieb er stehen. Er bestand aus Maschendraht. Eine Laterne gab es nicht in der Nähe. Das Gelände hinter dem Zaun sah aus wie ein dichter Busch. Allerdings nur beim ersten Hinschauen.

Blickte man genauer auf dieses Gelände, so zeichneten sich schon die Umrisse kleinerer Bauten ab, mehr Hütten, wie sie eben bei Schrebergärten üblich waren.

Little kletterte den Zaun hoch. Er klammerte sich an der weichen Masse fest, die sich ihm entgegendrückte, wälzte sich dann über den Rand und fiel auf der anderen Seite zu Boden, wo er in einem hohen Grasteppich versank.

Obwohl der Aufprall hart gewesen war, spürte er keinerlei Schmerzen. Wichtig war einzig und allein die Kette. Sie durfte nicht zerstört werden, ihr konnte man nichts tun. Sie war ungemein wichtig, denn an ihr hing seine Existenz, das wurde immer deutlicher für Jim Little.

Er schwitzte nicht, er keuchte nicht, er war auch nicht erschöpft. Bei ihm lief das Leben weiter wie ferngesteuert, und Jim hatte sich damit abgefunden.

In seinem Gehirn bewegten sich die Gedanken. Er dachte daran, wie er aussah, und er stellte sich gleichzeitig die anderen Menschen vor, die anders aussahen als er.

Sie waren so normal, so glatt, und sie hatten auch Gefühle.

Er nicht, denn er wußte nicht mal, wo er herkam und sein eigentliches Zuhause lag.

Little war frustriert, sauer, wütend. Alles zusammen erzeugte bei ihm einen irren Haß auf die normal aussehenden Menschen. Wenn ihm jetzt einer dieser normalen Personen begegnet wäre, er hätte - egal, ob Mann, Frau oder Kind - getötet.

Es war ihm unerträglich, daß nur er so aussah, und seine Wut steigerte sich noch mehr. Er irrte und kämpfte sich durch das Gelände. Er schlug mit der Faust gegen die Stämme der Obstbäume, er brach Zweige und Äste ab, er keuchte und knurrte, er zertrampelte Beete, und als er in die Nähe eines Hauses geriet, da rammte er seine Faust in die Scheibe eines kleinen Fensters. Er sah die Scheibe splittern, und hörte es auch.

Scherben steckten in seiner Hand, als er sie zurückzog, und er zupfte sie heraus.

Kein Blut rann aus den Wunden.

Nicht ein Tropfen perlte.

Es gab kein Blut in ihm.

Er war leer, er war ausgetrocknet. Auch das unterschied ihn von anderen Menschen.

Einige Schritte entfernte er sich von dem kleinen Gartenhaus, blieb dann stehen und tastete seinen Körper ab. Er drückte mit den Händen gegen ihn, er ging ihn ab von unten nach oben, und er stellte fest, daß die Haut sehr dünn war und er sie eindrücken konnte.

Jim Little war irritiert.

Da gab es nur an vereinzelten Stellen Widerstand, aber dort, wo sich der Magen und andere Innereien hätten befinden müssen, war nichts mehr vorhanden.

Little knurrte. Mit diesem Problem kam er nicht zurecht. Da war etwas mit ihm passiert, über das er sich nicht so leicht hinwegsetzten konnte. Um so wichtiger war es für ihn, den richtigen Weg zu finden, der ihm das Tor zu seiner eigenen Vergangenheit öffnete.

Wenn er darüber Bescheid wußte, würde er sich auch mit seiner Existenz abfinden.

Er ging weiter. Weite Schritte, stampfend und das abstrahlend, was in ihm steckte.

Jim Little würde und wollte nicht aufgeben.

Er durchquerte das Gelände. Kein Mensch begegnete ihm, aber die Häuser, die er von der Straße her nur schattenhaft gesehen hätte, nahmen allmählich dichtere Formen an.

Er sah auch die wenigen Lichter.

Sollte er dort hingehen und sich seinen Frust von der Seele morden? Nein, das war ihm zu riskant.

Er wollte nicht unnötig auffallen, er mußte sich etwas anderes einfallen lassen.

Jim Little kletterte wieder über einen weichen Maschendrahtzaun, blieb nach dem Sprung stehen und sondierte die Umgebung, die ihn schon erstaunte.

Er stand am Rande eines freien Geländes, das nichts anderes war als ein Parkplatz. Zwei einsame Fahrzeuge waren dort abgestellt worden, aber der Platz selbst gehörte zu dem flachen Gebäude, das links von ihm lag und aussah, als hätte man mehrere Bungalows zusammengestellt, um diese Einheit zu bilden.

Es war ein Supermarkt!

Ein Supermarkt also und noch leer, was sich schnell ändern konnte, denn in den Morgenstunden wurden die ersten Frischwaren angeliefert. Komisch, daß mir so etwas einfällt, dachte er. Es gehört wahrscheinlich zu den Strategien, um zu überleben.

Was gab es in einem derartigen Supermarkt nicht alles zu kaufen! Natürlich Lebensmittel, aber auch andere Dinge wie Spielzeug, Elektrogeräte, Haushaltsartikel und… und… und…

Auch das fiel ihm ein.

Jim Little freute sich darüber. Er gab sich einen Ruck, er hatte wieder Mut gefaßt, und er bewegte sich geduckt auf den Supermarkt zu, der noch in tiefer Stille lag.

Er würde schon eine Möglichkeit finden, um in den Bau zu gelangen.

An der Vorderseite ging er entlang. Hohe Scheiben, durch die er nicht in das Innere schauen konnte, weil sie mit Plakaten bedeckt worden war, auf denen der Inhaber die Sonderangebote aufführte.

Am Eingang blieb er stehen. Er drückte mit der Schulter gegen die Glastür, die sich allerdings nicht bewegen ließ und nur ein wenig zitterte. Das war der falsche Weg, um den Bau zu betreten. Es war nicht gut, wenn er irgendwelche Scheiben einschlug. Es mußte noch eine andere Möglichkeit geben, da war es schon besser, wenn er es über das Dach versuchte. Zuvor aber wollte er an der Rückseite nachschauen.

Er fand den Weg. Es war leicht, denn er brauchte nur der Spitze eines Pfeils nachzugehen, der in eine bestimmte Richtung deutete. Nach links und um die Ecke.

Er lief so leise wie möglich. Dabei hing ihm die Zunge aus dem Mund. Sie tanzte bei jedem Schritt mit.

Mit einem Satz sprang er auf eine Verladerampe. Dort blieb er für einen Moment stehen und schaute sich um. Die Schatten lagen noch sehr dicht, aber im Osten war der Himmel bereits heller geworden, und er hörte auch das Brummen eines Motors.

Sicherlich fuhr der erste Wagen herbei, der frische Lebensmittel brachte. Was tun?

Die Rampe war lang, das Tor dahinter konnte aufgeschoben werden. Little huschte hin, sah einen Griff und rüttelte daran.

Das Tor ließ sich nicht bewegen. In diesem Augenblick hörte er Schritte von der linken Seite.

Innerhalb von Sekunden ließ sich Jim Little etwas einfallen. Er sprang von der Rampe und kroch unter sie. Dort preßte er sich auf den Boden, gerade noch rechtzeitig genug, denn der Wagen fuhr auf den Hof, und das kalte Scheinwerferlicht strich wie dünnes, helles Wasser über den Boden.

Dann stoppte der Wagen.

An der Rampe, zum Greifen nah für Jim Little. Der aber blieb hocken, denn er wollte nichts riskieren. Türen wurden geöffnet, zwei Männer stiegen aus und sprachen mit einem dritten, der lachte und sagte: »Na, da bin ich gerade noch rechtzeitig erschienen.«

»Verspätung gehabt?«

»Etwas verschlafen.«

»Kein Wunder bei dem Wetter. Wir haben übrigens alles bekommen, Mr. Graham.«

»Gut, dann werde ich aufschließen.«

Jim Little hockte unter der Rampe, rührte sich nicht, lauschte nur den Geräuschen und bekam mit, wie das Schiebetor zur Seite gerollt wurde.

Zwei Männer hatten in dem Transporter gesessen, den sie mit dem Heck bis dicht an die Rampe herangefahren hatten. Sie hatten die hinteren Ladetüren geöffnet und luden ab. Dabei fluchten sie über ihren Job und über die Schwüle.

Das hörte auch Graham. Er wollte ihnen Mut machen, indem er erklärte, daß so viel Frischobst nicht geordert worden war. Bei diesem Wetter hielt sich kaum etwas.

Jim wartete.

Die Minuten dehnten sich. Er überlegte, ob er nicht an einer anderen Stelle aus seinem Versteck hervorkriechen und in das Lager laufen sollte. Aber dort war das Licht eingeschaltet worden, und in diesem grellen Schein war jede Maus zu sehen.

So wartete er ab.

Die Ungeduld stieg parallel mit dem Haß auf die Menschen, die anders aussahen als er. Wut schäumte hoch, sie sorgte bei ihm für einen unscharfen Blick, und er stellte sich vor, wie er diese drei Männer kurz hintereinander killte.

Das beruhigte ihn zumindest so lange, bis der Fahrer mit seinem Kollegen wieder eingestiegen war und den Motor angelassen hatte.

Der Transporter rückte von der Rampe weg.

Jim Little freute sich.

Dieser Graham war noch geblieben. Er würde ihm keine Schwierigkeiten machen, davon ging er aus. Little wartete so lange, bis auch das Licht der Heckleuchten verglüht war, dann kroch er unter der Rampe hervor und richtete sich auf. Allerdings nur so weit, daß er soeben über den Rand der Rampe hinwegschauen und durch das offenstehende Schiebetor sehen konnte. Das Lager kam ihm nicht groß vor, aber um dies zu beurteilen, fehlten ihm wohl die Vergleiche.

An den Seiten stapelten sich in hohen Regalen die großen Kisten und Kartons. Die frische Ware war bereits in den eigentlichen Supermarkt gebracht worden, der durch eine weitere offene Schiebetür zu erreichen war.

Von Graham sah Jim Little nichts.

Er grinste wieder. Dann stemmte er sich in die Höhe und hockte für einen Moment geduckt auf der Rampe. Er bewegte seinen Kopf von einer Seite zur anderen, weil er nach irgendwelchen anderen Feinden Ausschau hielt, aber da war nichts zu sehen.

Gut, sehr gut.

Er huschte auf den zweiten Durch gang zu und stand wenig später in einem großen Verkaufsraum, in dem nun alles untergebracht war.

Vom Lebensmittel in der Kühltruhe über die Konserven bis hin zu irgendwelchen Haushaltsgeräten und billigem Kunststoffspielzeug aus Asien.

Er sah die Kassen, sprang über eine gespannte Kette hinweg und blieb im Gang zwischen zwei Regalen stehen. Er schaute nach rechts, wo sich die Süßigkeiten in Kästen und Tüten befanden. Links war das gleiche Bild zu sehen. Dieses Zeug interessierte ihn überhaupt nicht, denn er suchte etwas, um sein Gesicht zu verdecken.

Das fand er hier bestimmt nicht.

Man konnte in diesem Supermarkt auch Spielzeug kaufen. Dort würde er vielleicht eine Maske finden.

Er hörte diesen Mr. Graham ziemlich weit von sich entfernt. Der Mann war sicherlich noch damit beschäftigt, frisches Obst und Gemüse in den entsprechenden Regalfächern zu verteilen, und einer Gestalt wie Jim Little konnte das nur recht und billig sein. Je länger der andere beschäftigt war, um so mehr Zeit konnte er sich nehmen.

Jim hatte das Glück des Tüchtigen. Sehr lange brauchte er nicht zu suchen. Die Truhen und Regale mit dem billigen Spielzeug befanden sich nur wenige Yards von seinem Standort entfernt, und als er davor stehenblieb, huschte ein Lächeln über sein Gesicht.

In einer Truhe fand er, was er suchte.

Es waren Masken, wie die Kids sie aus den einschlägigen TV-Sendungen kennen mußten.

Er wollte nicht unbedingt die Maske eines Turtle aufsetzen oder den schwarzen Skelettkopf eines Weltall-Bösewichts.

Dafür fand er bei den Flintstones das platte Gesicht eines Saurier-Babies.

Er nahm sie hoch und lächelte.

Ja, die Flintstones, die hatte er immer gern gesehen.

Wie viele Jahre lag es zurück? Zehn oder zwanzig. Er wußte es nicht genau und nahm die Maske hoch. Wenn er sie vor sein Gesicht setzte, würde der Gummi sie so lange halten, wie er sie brauchte.

Sicherheitshalber steckte er sich noch eine zweite Maske vorn in den Gürtel.

Jim stellte fest, daß er stank.

Er wußte selbst nicht, was es für ein Geruch war, jedenfalls sonderte die Kette ihn ab, und dieser Geruch legte sich schwer auf seine Atemwege.

Er saugte ihn ein.

Er lebte davon.

Es ging ihm gut.

Dann setzte er die Maske auf. Die Augenschlitze waren für seinen Geschmack etwas zu klein oder zu eng, deshalb erweiterte er sie und konnte dann gut sehen.

An strategisch wichtigen Stellen hingen einige runde Spiegel schräg an der Decke. Ihre Flächen wiesen in die Tiefe. Wenn sich ein Kunde in einer gewissen Entfernung davon aufhielt, konnte er sich in diesem Rund betrachten.

So tat es auch Jim Little. Er war zufrieden.

So etwas wie ein Kichern drang unter der Maske hervor. Zum erstenmal hatte er seinen Spaß.

Ja, er würde noch mehr Spaß bekommen, wenn er den Menschen begegnete. Es würde sein Tag werden, er würde…

Ein dumpfes Geräusch riß ihn aus seinen Gedanken.

Sofort wirbelte er herum, lief einige Schritte zur Seite und konnte dorthin schauen, wo die Tür die beiden großen Räume des Supermarkts voneinander trennte.

Die Tür war zu.

Es mußte diesem Graham gelungen sein, den Supermarkt zu verlassen. Er hatte wieder alles abgeschlossen, war entweder gefahren oder hockte in irgendeinem Seitentrakt.

Was tun?

Er nahm die Maske ab, als könnte ihm so etwas helfen, über die Schwierigkeiten hinwegzukommen.

Dann lächelte er plötzlich.

Er schaute gegen kein Regal, sondern mitten ins Leere, und er sah plötzlich, daß sich aus dieser Leere hervor ein Bild entwickelte. Eine Szene, die sich aus zahlreichen einzelnen Teilen zusammensetzte. Zuerst noch verschwommen, sehr statisch, dann immer deutlicher hervortretend, begleitet von heißen Sonnenstrahlen, die ihre blendende Fülle auf den Eingangsbereich des Supermarkts schickte.

Da war es mit der Ruhe vorbei.

Menschen waren gekommen, hatten ihre Wagen geparkt und waren ausgestiegen.

Sie gingen zum Geschäft, wollten einkaufen. Sie hatten Hunger, sie mußten dieses primitive Bedürfnis befriedigen.

Hunger hatte auch er.

Jim Little bewegte seinen Mund. Er produzierte schmatzende Geräusche. Er dachte an die Kunden.

Er haßte sie für ihr normales Aussehen.

Ja, er würde bleiben…

***

Rico Valdez hatte im Laufe der Jahre schlohweißes Haar bekommen, doch seine Haut war noch so dunkelbraun wie seit seiner Kindheit, die er auf Haiti verbracht hatte. Er war im Alter von zehn Jahren mit seinen Eltern, nach London gekommen, er war auch eingebürgert worden, aber er fühlte sich beileibe nicht als Engländer, sondern noch immer als Caribian.

Die Verbindungen zu seiner Heimat hatte er nie abgebrochen. Auch hatte er in London zahlreiche Kontakte zu anderen Menschen aus Lateinamerika.

Auf Haiti waren Ricos Eltern arm gewesen. Er hatte es erlebt, später hatte sich das Schicksal kaum gebessert, denn auch in London hatten sie keine Reichtümer scheffeln können, aber daraus hatte Rico gelernt, und er war seinen Eltern dankbar, daß sie ihn auf eine Schule geschickt hatten, wo er zudem das Glück gehabt hatte, auf eine Lehrerin zu treffen, die seine Begabung erkannt hatte.

Valdez hatte die Schule problemlos hinter sich gebracht und sich anschließend um eine Ausbildung im kaufmännischen Bereich gekümmert. Auch die war gut verlaufen, und Valdez hatte sich dann in einigen Sparten mal mit mehr, mal mit weniger Erfolg versucht.

Er war schon über dreißig gewesen, als er die achtzehnjährige Zita kennenlernte, eine Farbige aus Grenada. Ein herrliches Weib, jung und voll erblüht, und Zita hatte ebenfalls genau gewußt, was sie wollte.

Nur nicht in der Gosse enden.

Sie hatte Ehrgeiz bewiesen, ebenfalls gelernt, und was sie nicht wußte, das hatte ihr Rico beigebracht.

Beide bildeten ein Team.

Und sie heirateten.

Die Ehe hatte nur einen Nachteil. Sie blieb kinderlos, was allerdings nicht an Zita lag, sondern an Rico.

Seine Frau hatte ihm deswegen nie einen Vorwurf gemacht, und er war ihr deswegen dankbar.

Nach der Hochzeit hatten sie gemeinsam überlegt, wie sie ihr Leben gestalten konnten.

Beide waren Kaufleute, beide waren mit der alten Heimat noch verbunden, beide lebten zwischen den Caribeans, auch wenn sich ihre Wohnung von denen der meisten unterschied, und beide waren auch der Meinung, daß für die Landsleute zu wenig getan wurde. Daß man auf ihre Geschichte, auch ihre Bräuche und Rituale keine Rücksicht nahm. Das galt von der Geburt bis zur Beerdigung.

Beerdigung!

Ein Stichwort.

Damals war es wie ein Blitz in ihren Köpfen entflammt. Sie kannten die Probleme der Menschen, eine für sie würdige Beerdigung zu bekommen, die nicht so kalt und mechanisch ablief wie die Beerdigung der Briten. Da war genau die Lücke, in die das Ehepaar Valdez seine Hände hineindrückte.

Deshalb gründeten sie ein Bestattungsunternehmen, und so lief alles seinen Weg.

Die Valdez kannten die kaufmännischen Kniffe. Sie wußten etwas von Marketing und Werbung, und es sprach sich sehr bald herum, daß die Toten der Einwanderer bei Rico und Zita in guten Händen waren.

Das Geschäft florierte. Die beiden waren zufrieden, denn sie boten nicht nur simple Bestattungen an; sie vermischten die kirchlichen Rituale oft genug mit den alten Voodoo-Mythen, und genau darauf hatten ihre Landsleute gewartet.

Alles lief gut.

Man war zufrieden. Man lebte gut, man sparte, und man kümmerte sich auch um andere Dinge.

Es gab die normalen Beerdigungen, und es gab die außergewöhnlichen. Alles lief prima bis zu einem gewissen Tag.

Und bis zu einer gewissen Nacht, die für Rico Valdez voller Unruhe war. Er lag im Bett, er wälzte sich von einer Seite auf die andere. Er schwitzte Blut und Wasser, und immer dann, wenn er die Augen schloß, sah er Legionen von untoten Leibern über sich schweben, die ihn erdrücken wollten.

Ricos Zustand war seiner Frau nicht verborgen geblieben, und sie hatte ihn geweckt. Noch immer spürte er den Druck der Hand auf seiner schweißfeuchten Haut. Sie hatte ihn wachgerüttelt und ihm die folgenschwere Frage gestellt.

»Was ist los mit dir?«

»Weiß nicht.« Er hatte die Antwort geflüstert und dabei gegen die Decke gestarrt. Er wollte wohl nachsehen, ob die untoten Leiber noch dort vorhanden waren. Er hatte sie nicht mehr gesehen.

»Sag doch was!«

»Nein.«

»Dann eben nicht.« Zita Valdez war wieder eingeschlafen, ohne sich um die Sorgen ihres Mannes zu kümmern. Er war ebenfalls wieder eingeschlafen, allerdings nicht mehr so tief. Die Unruhe beherrschte ihn. Sie war auch in den folgenden Tagen kaum schwächer geworden. Mit seiner Frau Zita hatte Rico wenig darüber gesprochen, außerdem hatten sie Ärger mit dem Finanzamt. Um derartige Dinge kümmerte sich Zita.

Ricos Welt war durcheinandergeraten. Er dachte an bestimmte Dinge, die ihn und Zita angingen, und er wußte auch, daß er von einem grauenhaften Ereignis so etwas wie eine Vorahnung bekommen hatte. Dieses Ereignis lag noch in der Zukunft, diese allerdings war nicht mehr zu weit von ihm entfernt.

Nicht einmal eine Woche nach dieser Nacht erhielt er dann den endgültigen Beweis. Dabei war es der erste sorgenfreie Abend gewesen, den sie in einem kleinen Lokal mit Freunden und Kunden verbracht hatten. Sie hatten kreolisch gegessen, gut getrunken, aber nicht zuviel. Da hatte sich Rico, der ansonsten einem kräftigen Zuckerrohrschnaps nicht eben feindlich gegenüberstand, zurückgehalten und mehr zu Limonensaft gegriffen, was auch seiner Frau aufgefallen war. Hin und wieder hatte sie ihn mit einem fragenden Blick bedacht, es dabei allerdings belassen und keine Fragen gestellt.

Das tat sie erst, als beide zu Hause waren. Sie standen im Flur, und Zita hatte sich vor dem langen Spiegel aufgebaut, um sich zu betrachten. Sie nahm dabei die schwere Kette ab, die ihren Hals umschlang, und legte sie auf einen kleinen Tisch.

Zita war noch immer eine tolle Frau. Eine Person wie sie wurde oft als Weib angesehen. Ihre Kurven waren in den letzten Jahren noch ausgeprägter geworden, auch das Gesicht zeigte einen etwas breiten Schnitt, zu dem die großen Augen und der breite Mund paßten. Die Lippen leuchteten in einem kräftigen Rot, und rot war auch das Kleid, das Zitas Körper eng umschloß. Sie hatte sich die Haare sehr kurz schneiden lassen. Sie standen ab wie dunkle Grashalme. An den Seiten aber und auch zum Nacken hin zeigten sie die dünnen Rasta-Zöpfe, die wie Schlangenkörper nach unten hingen.

Rico war schon in den Wohnraum gegangen. Er stand vor der kleinen Bar und starrte auf die Batterie der Flaschen. Als er Zitas Schritte hörte, ihren Schatten über dem Boden auf sich zuwandern sah, da war er dabei, ein Glas zur Hälfte mit dem Zuckerrohrschnaps zu füllen. Diesmal wollte er ihn nicht mit Limonensaft verdünnen.

Zita blieb stehen. Rico roch das Parfüm seiner Frau. Für ihn breitete es einen wilden, animalischen Geruch aus. Es paßte zu Zita, die auch den wilden Sex liebte wie andere ihren Drink. »Du trinkst jetzt?« fragte sie ihn, und das Lauern in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Ja, ich trinke jetzt.«

»Es gibt sicherlich einen Grund.«

Er nahm zwei Schlucke, stellte das Glas ab und hob die Schultern. Damit gab sich seine Frau natürlich nicht zufrieden, und sie drückte auch sofort den Stachel in die Wunde. »Geht es um die Sache von vor einigen Tagen?«

Er nickte.

»Weiter, Rico!«

»Es ist passiert.«

»Wie meinst du das?«

»Wir haben es nicht verhindern können.«

Zita räusperte sich. Sie trat zurück. Rico sah, wie sich ihr Schatten bewegte, und er drehte sich ebenfalls um. Er schaute seiner Frau in die Augen. Selbst Zita hatte die Sicherheit verloren, auf die sie ansonsten immer so stolz gewesen war. »Du meinst, daß sie uns über gewesen sind?«

»Das denke ich.«

»Und weiter…«

Er trank wieder. Zita nahm ihm das Glas aus der Hand und gönnte sich ebenfalls einen Schluck.

»Weiter, Rico, du hast doch sicherlich mit gewissen Möglichkeiten gerechnet.«

»Ich möchte mich selbst davon überzeugen und will dich fragen, ob du dabei bist?«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Komm mit.«

»Bitte, gern. Ich habe keine Furcht, denn ich glaube nicht daran. Schließlich sind unsere beiden Diener tot. Oder denkst du da an etwas anderes, Rico?«

»Ich denke im Augenblick nicht. Es würde mich wahnsinnig machen. Aber ich muß Gewißheit haben. Ich muß einfach wissen, ob mich meine Vorahnungen und Träume getrogen haben oder nicht. Etwas anderes kommt für mich einfach nicht in Frage. Du kannst hier in der Wohnung bleiben oder mit nach unten gehen, mir ist es egal.«

»Ich gehe mit.«

»Danke.«

»Warum sagst du das?« fragte sie lächelnd, aber es sah beileibe nicht echt aus.

»Weil ich sehr gut einen Zeugen gebrauchen kann.«

Zita Valdez hielt ihren Mann an der Schulter fest. »Du glaubst, daß unsere beiden Exponate verschwunden sind?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Ich rechne damit, Frau.«

Zita schwieg. Sie blieb jetzt hinter ihrem Mann, der die Schlüssel von einem Haken nahm und durch den Flur auf die Wohnungstür zuschritt. Das Ehepaar lebte in der unteren Etage eines schmalen Hauses. In den beiden oberen Stockwerken hatten sie das Büro und Gästezimmer eingerichtet, die sie hin und wieder vermieteten. Das eigentliche Geschäft aber befand sich in einem Backsteinbau im geräumigen Hinterhof. Ihn erreichte man entweder durch eine Einfahrt oder durch die Hintertür des Hauses, die auch die beiden Valdez nahmen. Sie waren sehr schweigsam, was nicht daran lag, daß sie durch lautes Reden jemand gestört hätten - diese schwüle Sommernacht war sowieso nicht ruhig - nein, sie hingen ihren Gedanken nach, und die leuchteten nicht eben sonnig und positiv, denn auch Zita konnte sich vorstellen, was ihren Mann quälte. Wenn er mit seiner Vermutung recht behielt, dann sah es sehr böse aus. Dann war durch ihre Mithilfe eine Zeitbombe gelegt worden.

Licht und Schatten wechselten sich auf dem Hof ab. Stimmen hallten durch offene Fenster. Geräusche, produziert durch Radios und TV-Geräte mischten sich zu einem disharmonischen Durcheinander, in das das Lachen oder Schimpfen der Bewohner hineindrang.

Leben pur.

Leben wie auf dem Pulverfaß, dachte Valdez. Er spürte, wie sich sein Magen dabei zusammenzog und einen ledrigknotigen Klumpen in seinem Leib bildete.

Ein Nachbar passierte sie. Es war ein großer Mann mit einer beinahe blauschwarzen Hautfarbe.

Seine Augen funkelten hinter den Pupillen so weiß wie das Stroh seines Hutes. Er war nicht mehr ganz nüchtern, und er fragte: »Geht ihr jetzt die Toten besuchen?«

»So ähnlich, Cabale.«

»Dann grüßt sie von mir. Und sagt dem Sensenmann, daß ich noch lange nicht zu ihm kommen werde.«

»Werden wir machen, falls wir ihn sehen.« Rico wartete ab, bis der andere verschwunden war. Er schaute sich das Türschloß genauer an. Spuren eines gewaltsamen Öffnens entdeckte er nicht, aber es gab ihm auch keine Hoffnung.

Zweimal drehte er den Schlüssel, dann drückte er die Tür auf, ohne allerdings den Laden zu betreten. Er konzentrierte sich auf den typischen Geruch, der beiden entgegenwehte. Da mischte sich der Duft von irgendwelchen Gewürzen, Ölen und Blumen, und er hatte ein unverkennbares Flair in diesem Laden hinterlassen.

»Willst du kein Licht machen?« fragte Zita.

»Noch nicht. Schließ nur die Tür.«

»Okay.«

Valdez wartete, bis seine Frau die Tür zugedrückt hatte. Dann ging er im Dunkeln zu den Fenstern, wo er die Vorhänge sorgfältig zuzog. »Jetzt kannst du das Licht einschalten«, rief er seiner Frau zu.

Unter der Decke erhellte sich ein Stern. So sah die Lampe aus, die dort befestigt war. Es war kein kaltes Licht. Der warme Schimmer verteilte sich über Särge und Urnen. Er berührte die Bilder an den Wänden, die allesamt Beerdigungen zeigten, die vom Ehepaar Valdez angeboten wurden. Von der christlichen bis hin zur Voodoo-Bestattung reichte das Spektrum. Bei ihnen wurde jeder bedient.

Zita dachte daran, daß sie die Blumensträuße am nächsten Tag auswechseln mußte. Obwohl sie im Raum standen, hatten auch sie unter der Hitze gelitten.

Rico ging auf eine schmale Tür zu, durch die bisher kein Kunde gegangen war. Der Raum hinter der Tür, dunkel und fensterlos, gehörte nur ihnen allein.

Ricos Hand lag auf der Klinke, die er noch nicht nach unten gedrückt hatte. Abgeschlossen war die Tür nicht, das wußte er. Es konnte auch ein Fehler gewesen sein, doch bisher war noch alles gutgegangen.

Zita kam zu ihm. »Soll ich es tun?«

»Nein, Frau.« Rico gab sich einen Ruck. Er drückte die Klinke, er zog die Tür auf, und er betrat den fenster- und lichtlosen Anbau.

Wieder war es Zita, die das Licht einschaltete.

Beide starrten auf die zwei Särge.

Und beide sahen, daß sie leer waren.

Sekundenlang herrschte eisiges Schweigen, bis Zita sich gefaßt hatte und flüsterte: »Der Himmel sei uns gnädig…«

***

Wir waren in der Nacht zwar noch ins Bett gekommen, hatten uns aber mit wenig Schlaf zufrieden geben müssen. Natürlich konnten wir es kaum erwarten, ein Ergebnis zu bekommen, aber wir wußten auch, daß dies seine Zeit brauchte.

Glenda war eingeweiht worden. Sie versorgte uns mit Kaffee und hatte mir auch ein Sandwich besorgt, das ich am Schreibtisch sitzend aß.

Die Sonne stand schon wieder als Glutball am Himmel, sie brannte auf London nieder. Bei den Menschen floß der erste Schweiß, und auch bei mir war die Frische der morgendlichen Dusche längst verschwunden. Ich schaute auf Glendas lange, sonnenbraune Beine, die aus den halblangen roten Bermudas hervorschauten. Auch im Büro war die Kleiderordnung gelockert worden, kein Wunder bei diesen Temperaturen. Zur Hose trug unsere Sekretärin ein schlichtes T-Shirt.

»Wenn ich dich sehe, denke ich an Urlaub, Glenda.«

»Weiß ich.«

»Wann fährst du?«

Sie hob die Schultern. »Ich warte die große Hitze ab.«

»Damit tust du recht.«

Normalerweise warfen wir uns die Bälle hin und her, aber zu einer Frozzelei kam es nicht. Es war einfach zu heiß. Suko hielt sich sowieso raus, er war mit der Lektüre einer Zeitung beschäftigt. Hin und wieder schüttelte er den Kopf.

Unseren Chef, Sir James, brauchten wir nicht einzuweihen. Er hatte sich tatsächlich eine Woche Urlaub genommen und keinem erzählt, wohin er gefahren war. Er rief wohl jeden Tag an, um die neuesten Dinge zu erfahren, doch seine Anrufe gingen zumeist im Laufe des Tages ein.

»Schmeckt es dir?« fragte Glenda.

Ich schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«

»Da quillt zuviel Mayonnaise zwischen den Fleischscheiben. Aber ich werde es essen.«

»Danke, ich habe verstanden.«

»Wieso?«

»Da gibt man sich Mühe, und du moserst mal wieder herum, Mr. Geisterjäger.«

»Hak es ab.«

»Werde ich auch.«

Glenda verließ das Büro. Suko faltete die Zeitung zusammen. Er grinste mich an. »Jetzt hast du sie beleidigt.«

»Warum?«

»Du hättest ja netter sein können.«

Ich stöhnte. »Bei der Hitze.«

»Ist kein Grund.«

»Ich schicke ihr später Blumen.«

»Ha, ha, ha…«

Verdammt noch mal, ich war einfach nicht in Form. Außerdem kreisten meine Gedanken um die Vorkommnisse der vergangenen Nacht. Die Kollegen hatten die Leiche abgeholt, sie würde untersucht werden, und natürlich wartete ich voller Spannung auf das Ergebnis. Suko erging es nicht anders, nur hatte er sich mehr in der Gewalt, während meine Nervosität zunahm. Ich fragte mich immer wieder, ob es einen Grund dafür gab, grübelte und erreichte sogar so etwas wie ein Ergebnis.

Dieser Tote gab mir auch deshalb Rätsel auf, weil ich ihn nicht einordnen konnte.

Er war kein Zombie im eigentlichen Sinne, er war auch kein Mensch, er war etwas ganz anderes, mit dem wir nicht zurechtkamen. Zumindest ich nicht, Suko nahm es möglicherweise lockerer.

Wer war er?

Ich zermarterte mir das Gehirn, aber nicht so sehr wegen der von der Säure zerfressenen Gestalt.

Der Gegenstand, der um ihrem Hals gehangen hatte, beschäftigte mich.

Es ging um die seltsame Kette!

Sie war der Anfang, sie war das Motiv. Ich hatte keinen Beweis für diese Theorie, aber ich wußte es sehr genau. Mit ihr war einiges nicht in Ordnung, sie war…

»John, laß das Grübeln.«

Ich schaute hoch. Suko hatte die Beine auf den Schreibtisch gelegt. »Du mußt warten, bis Doktor Curtiz anruft. Erst dann können wir weitersehen. Er untersucht die Leiche.«

Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Und er läßt sich Zeit.«

»Es braucht seine Zeit.«

Das mußte ich akzeptieren, so schwer es mir auch fiel. Schließlich hatten wir den Stein ins Rollen gebracht, und plötzlich veränderte sich die Lage, denn das Telefon tutete. Diesmal war Suko schneller und schnappte sich den Hörer. Sehr bald schon hellte sich sein Gesicht auf. »Ah, Doktor Curtis, das ist gut, daß Sie sich melden. Wir haben schon auf Ihren Anruf gewartet.«

»Kann ich mir denken.« Er sprach so laut, daß ich ihn hörte. »Sie können dann zu mir kommen, falls es Sie nicht stört, wenn ich esse.«

»Überhaupt nicht. Bis gleich.« Suko warf den Hörer auf den Apparat und schaute mich an. »So«, sagte er und ließ sich mitsamt dem Stuhl zurückrollen. »Wir können.«

Ich war bereits aufgestanden und eilte durch das von Glenda verlassene Vorzimmer.

Der Lift brachte uns in die klimatisierte Unterwelt des Yard Buildings, wo die wissenschaftlichen Abteilungen den meisten Raum beanspruchten. In einem weiteren Trakt gab es noch einige Zellen, aber die hatten mit dem anderen nichts zu tun.

Dr. Curtiz aß tatsächlich. Er hatte sich am frühen Morgen über einen doppelten Hamburger hergemacht, und mir fiel ein, daß man ihm auch den Spitznamen Big Mac gegeben hatte. Er war ein dicker Mann mit rabenschwarzen Haaren, die er straff zurückgekämmt hatte. Auf seinen dicken Lippen lag stets ein Grinsen, und er fühlte sich wie jemand, der eigentlich allen überlegen war.

Tatsächlich war er ein ausgezeichneter Fachmann.

Wir setzten uns ihm gegenüber. Er verdrückte den Rest des Hamburgers, schluckte Kaffee aus einem Pappbecher und schielte dabei auf den Kühlschrank, als befände sich dort weiterer Nachschub, über den er nachdachte. Mit einer Serviette wischte er sich die Lippen ab. Der weiße Kittel hatte einige Flecken auf dem Revers bekommen. Rote Punkte, die wie Blut aussahen, aber von einer Partie Ketchup stammen konnten.

»Da habt ihr mir aber Arbeit gemacht, Freunde.«

»Ach ja?«

Er nickte mir zu. »War gar nicht so einfach.«

»Wo gab es Schwierigkeiten?« wollte Suko wissen.

»Tja… hm. Fangen wir mal ganz simpel an. Was ich da untersucht habe, ist ein Mensch gewesen.«

Er hob die Arme und einen Finger. »Ich habe bewußt gewesen gesagt, denn als ihr ihn hier eingeliefert oder abgeliefert habt, war er kein Mensch mehr.« Er grinste uns an. »Schön, nicht wahr?«

»Weiter, Doktor.«

»Ja, ja, immer mit der Ruhe und nur keine Panik. Es wird alles laufen. Halten wir fest. Er war kein Mensch, aber er ist ein Mensch gewesen, bevor er starb. Klingt logisch, ist auch logisch, aber nach seinem Tod hat man etwas mit ihm angestellt.«

»Was denn?«

»Man hat ihn mumifiziert. Man hat ihn haltbar gemacht, versteht ihr das? Er sollte überdauern, überleben, wie auch immer. Vielleicht hat man ihn irgendwo ausgestellt, in einen gläsernen Sarg gelegt oder was auch immer mit ihm getan.«

»Waren es Fachleute, die es taten?« wollte ich wissen.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sein Gesicht sah so schrecklich zerfressen aus.«

»Das stimmt.«

»Haben Sie dafür eine Erklärung.«

Curtiz kratzte sich am Kopf. »Das ist nicht einfach«, gab er zu. »Ehrlich gesagt, ich rätsele noch herum. Ich bin mir da wirklich nicht im klaren.«

»Da war noch eine Kette«, sagte Suko.

»Eben.«

»Was heißt das?«

Curtiz schnaufte. »Auch sie hat uns Rätsel aufgegeben. Ich muß ehrlich gestehen, daß wir nicht zu einem Ergebnis gekommen sind. Nicht weil wir zu dumm wären, nein, uns fehlt einfach die Zeit. Sie wollten ja etwas erfahren, Sie haben mich und meine Mitarbeiter gedrängt, und ich habe Ihnen berichtet, was wir herausgefunden haben. Dieser Mann ist mumifiziert worden. Er muß unserer Ansicht nach vor ungefähr zehn Jahren gestorben sein. Anschließend hat man sich seiner Leiche angenommen. Das ist von einem Fachmann durchgeführt worden. Man hat die alten Techniken oder Praktiken angewendet.«

»Die der Ägypter?« fragte ich.

»Ich denke nicht.«

Das überraschte mich. »Welche dann?«

Curtiz überlegte einen Moment. »Wenn mich nicht alles täuscht, deutet es auf Mittelamerika hin. Karibik, sage ich mal bewußt etwas weit gespannt. Damit sollten wir leben können.«

»Voodoo«, murmelte Suko.

Diese Antwort hinterließ bei Curtiz ein Lächeln. »Das haben Sie gesagt, es ist auch Ihr Problem.«

»Habe ich denn damit so unrecht?«

Der Wissenschaftler wiegte den Kopf. »Sie wissen genau, daß ich dafür nicht zuständig bin. Ich halte mich an die Fakten.«

Die waren zumindest für mich ein wenig enttäuschend. Ich hätte mir schon mehr erhofft und kam wieder auf die Kette zu sprechen. Ich wollte erfahren, ob Curtiz uns nicht einen winzigen Hinweis geben konnte, was sie anbetraf. Für mich war sie der Schlüssel.

Er schüttelte den Kopf.

»Aber die Mumie hat gelebt«, sagte ich. »Sie hat sogar gemordet.«

»Ja, das hörte ich.«

»Und wir brauchen eine Erklärung.«

»Für die ich nicht zuständig bin, Mr. Sinclair. Es geht nicht. Das ist nicht mein Gebiet. Sie bewegen sich auf diesem Pflaster, ich muß mich da einzig und allein auf meine Wissenschaft verlassen. Ich weiß natürlich, was Sie beide geleistet haben, ich akzeptiere dies auch, aber verlangen Sie von mir um Himmels willen keine naturwissenschaftliche Begründung für dieses Phänomen. Ich bin weder ein Magier noch ein Geisterjäger. Der Voodoo-Kult ist einzig und allein Ihre Sache. Ich war mir auch sicher«, sagte er nach einem kräftigen Luftschnappen, »daß Sie mich auf die Kette ansprechen würden. Wir haben sie einen Toxikologen zur Analyse gegeben. Ich weiß selbst, daß es gewisse Gifte gibt, die Menschen in sogenannte Zombies verwandeln, aber um sie herauszufinden, bedarf es wiederum einer gewissen Zeit. Das ist nun mal so.«

Ich nickte. Dafür sprach Suko. »Fest steht, daß wir es mit einer Leiche zu tun haben, die mumifiziert wurde.«

»Exakt.«

»Und diese Leiche erwachte plötzlich zu einem gefährlichen Leben. Sie ging ihrem Trieb nach und brachte eine Frau um. Das ist für uns eben das Phänomen der Zombies.«

»Der Mumien-Zombies?«

»Meinetwegen auch das, Doktor.«

»Dann müssen Sie sich damit beschäftigen.« Er hob seine runden Schultern an. »Was soll ich Ihnen da sagen oder raten? Wir haben ja keine Spuren entdecken können, die auf den Entstehungsort der Leichen hinweisen. Wir und Sie kennen nicht mal den Namen dieser Person. Es wird natürlich Ihre Aufgabe sein, dies herauszufinden. Ich meine, wir können das Gesicht so retuschieren und präparieren, daß es sich für ein Zeitungsfoto eignet. Aber wollen Sie das wirklich abbilden lassen? Schließlich ist dieser Mann seit einigen Jahren tot. An ihn wird sich wohl kaum jemand erinnern, vor allen Dingen dann nicht, wenn er ein Foto sieht, das der Wirklichkeit nicht gerade nahe kommt.«

»Da haben Sie recht.«

»Danke, Inspektor.«

Suko schaute mich an. Ich hörte sein Schnauben und kannte dieses Signal. Es hatte für uns beide keinen großen Sinn mehr, wenn wir uns noch länger mit Dr. Curtiz unterhielten. Er hatte getan, was er konnte, und wir bedankten uns auch bei ihm.

Er schaute uns dabei aus übermüdeten Augen an. »Ich wünsche Ihnen jedenfalls viel Glück.«

»Danke, das brauchen wir auch.«

Schweigend fuhren wir nach oben in unser Büro. Glenda hielt sich wieder im Vorzimmer auf. Sie sah uns sofort an, daß wir unzufrieden waren, und trotz der Hitze war ich dankbar für den Kaffee, den sie uns gekocht hatte.

Wir hockten uns wieder am Schreibtisch gegenüber, die Hände an den Kaffeetassen, schauten uns an, und es war Suko, der das Schweigen unterbrach. »Eine lebende Mumie haben wir ausgeschaltet. Wir sollten es als Erfolg ansehen.«

»Das tue ich auch.«

»Scheint mir aber nicht so zu sein.«

»Doch, du irrst dich. Ich gehe nur einen Schritt weiter. Wer sagt mir, daß diese Mumie die einzige ist, die durch unsere nette Stadt irrt.«

»Genau das ist das Problem«, gab Suko zu. »Nur sollten wir darüber nicht lange nachdenken, sondern uns direkt mit dem Fall beschäftigen.« Er lächelte. »Ich weiß schon wie.«

»Laß hören.«

»Doktor Curtiz hat uns den Tip gegeben. Karibik, Voodoo, und ich denke, daß wir in dieser Szene uns einmal näher umschauen sollten. Deshalb wäre es trotz allem ratsam, wenn wir von dieser Mumie ein Foto schießen, es retuschieren und es in einem gewissen Viertel herumzeigen. Das dauert zwar lange, aber es könnte von einem Erfolg gekrönt sein. Wenn dieser Mann wirklich erst zehn Jahre tot ist, dann müßte sich noch jemand an ihn erinnern können.«

»Das hoffe ich auch.«

»Aber der Weg gefällt dir nicht?«

»Richtig. Er dauert mir zu lange. Er ist mir zu mühsam.«

Suko lachte über den Schreibtisch hinweg und breitete dabei die Arme aus. »Da sagst du was, John, aber sag mir einen anderen Weg.«

»Wenn ich den wüßte.«

»Eben.«

Ich dachte einen Moment nach, bevor ich wieder sprach. »Jedenfalls bewegen wir uns auf dünnem Eis. Es wird immer Schwierigkeiten geben, wenn wir im Viertel der Caribeans nachforschen. Die Leute sind fast so verschlossen wie deine Vettern, Suko. Da kannst selbst du kaum etwas ausrichten. Hinzu kommt die Angst. Gehen wir mal davon aus, daß wir tatsächlich die Spur dieses Toten finden. Man wird sich sicherlich auch daran erinnern, wie dieser Mensch ums Leben gekommen ist. Und da spielt dann die Angst wieder eine große Rolle. Oder glaubst du, daß man sich uns offenbaren wird?«

»Nicht direkt.«

»Eben.«

Im Nebenzimmer sprach Glenda am Telefon. Sie redete nicht lange. Plötzlich erschien sie wie ein Gespenst in unserem Büro. So heftig, daß wir erschraken.

Sie starrte uns an. Dabei wurde sie immer bleicher.

»Was ist denn?« fragte ich.

»Ihr müßt los. Ihr müßt… es kann eine Katastrophe geben…«

***

Jim Little hatte ein Versteck gefunden und war dort auch nicht mehr entdeckt worden.

Er hatte sich zurück in das Lager gezogen und sich dort flach unter eines der hohen Regale geschoben. Mit dem Bauch zuerst und unter dem Regal hatte er sich dann auf den Rücken gedreht, soviel Höhe war immerhin vorhanden.

Er blieb liegen, wartete mit angelegten Armen und stierte in die Höhe.

Die einzelnen Regale aus Metall waren im Baukastensystem zusammengeschraubt worden, und relativ stabil.

Liegen und warten…

Ein anderes Abwarten als in diesem verfluchten Sarg. Der war so schrecklich eng und dunkel gewesen, und es hatte ihm zudem Mühe bereitet, sich zu befreien.

Hier nicht. In dieser Lage brauchte er sich nur zur Seite zu rollen, um in die Freiheit zu gelangen.

Freiheit!

Endlich! - Und er lachte, als er daran dachte. Es würde eine Freiheit sein, in der er seinen Haß befriedigen konnte. Der Haß auf die verdammten Menschen, auf alle Personen, die anders aussahen als er. Die noch normal gingen, die normal lachten, die sich normal bewegen, die einfach happy waren.

Er würde es wieder werden. Er war tot, aber er lebte trotzdem. Dieser Gedanke gab ihm die Kraft, seine Arme zu bewegen. Er hob sie an, die Hände streiften über die jetzt im Gürtel steckenden Masken, und er tastete über sein Gesicht.

Haut, trockene Wunden. Aufgeplatzt und aufgerissen. Er konnte die Ränder der Haut zwischen den Fingern rollen, und wenn er wollte, konnte er Stücke davon abknibbeln.

Das wollte er nicht.

Sie sollte an seinem Gesicht hängenbleiben, das auf eine so schreckliche Art und Weise zerfressen worden war. Jim Little fand sich damit ab, und auch damit, daß er tot gewesen war.

Tot! Ja, tot!

Nun aber lebte er.

Zurück aus dem Jenseits. Nicht durch seine eigene Kraft gesteuert, sondern durch eine, die er nicht begreifen konnte. Sie mußte tief, sehr tief in der Seele und gleichzeitig in der Vergangenheit seiner Herkunft begraben liegen.

Eine monströse Kraft, die selbst den Tod überwunden hatte. Wer aber hatte ihn mit dieser Kraft versorgt und da besonders mit der um seinen Hals hängenden Kette?

Damit kam er einfach nicht zurecht. Er suche nach einer Lösung, aber es gab keine Erinnerung.

Er hieß Jim Little.

So schön, so gut.

Er haßte die Menschen wegen ihres normales Aussehens, das er nie mehr zurückerhalten würde. Er haßte eben alles, was normal war, und er hätte vor Wut schreien können.

Aber er riß sich zusammen.

Er blieb liegen. Er hatte Zeit, er konnte warten. Irgendwann würde er auf die Spuren seiner nahen Vergangenheit stoßen, dessen war er sich sicher. Was seine fernere Vergangenheit anging, so wollte er diese lieber im dunkeln lassen, das war besser so. Jim Little brauchte Aufklärung über das, was nach seinem Tod geschehen war.

Zeit rann dahin.

Er blieb liegen, bewegte sich nicht. Sah auch nicht, ob draußen der Tag bereits die Nacht vertrieben hatte, denn es gab kein Fenster in dieser Lagerhalle.

Dann hörte er Stimmen.

Augenblicklich erwachte Little aus seiner Lethargie. Plötzlich war er wieder voll da. Seine Augen bewegten sich rollend in den zerfressen wirkenden Höhlen. Das Maul schnappte noch weiter auf, aber er brauchte keine Luft, er war kein Mensch.

Ein rollendes und auch dumpf klingendes Geräusch ließ ihn noch aufmerksamer werden. Jemand hatte das Tor zwischen dem Lager und dem großen Verkaufsraum geöffnet.

Er hörte Stimmen.

Eine Frau sprach, ein Mann antwortete, und ein anderer Mann sagte etwas, wobei er lachen mußte.

Jim Little wartet noch ab. Um etwas erkennen zu können, mußte er sich auf die linke Seite rollen, was er auch sehr vorsichtig tat, denn er wollte durch kein Geräusch auffallen.

Endlich war er in der Lage, unter dem Regal hinweg in die Halle zu schauen.

Viel war nicht zu sehen. Einmal sah er ein weißes Gespenst über dem Boden wehen. Es dauerte, bis ihm einfiel, daß es der Saum eines Kittels war, den ein Angestellter trug.

Der andere Mann schleppte einige Kisten zu einem Gabelstapler. Er lud sie auf eine Palette, die Platz auf den zwei Greifarmen gefunden hatte, und fuhr mit dem Stapler in den Verkaufsraum. Allmählich lief der Betrieb an, und auch Jim Little machte sich bereit. Beide Masken brauchte er nicht.

Er zog eine aus dem Gürtel hervor und drückte sie gegen sein Gesicht. Dann hob er den Kopf etwas an, damit er das Gummiband am Hinterkopf spannen konnte. Noch einmal bog er die Dino-Maske zurecht und war zufrieden.

Das Versteck verließ er noch nicht. Er wollte warten, bis die ersten Kunden den Supermarkt betreten hatten.

Jetzt wurde ihm die Zeit lang, und er wunderte sich, daß er auch als nicht mehr richtig lebender Mensch so etwas wie Spannung und Verlangen spürte.

Es war schlicht und einfach die Sucht. Die reine Gier nach den Menschen, die ihn in diese Lage hineintrieb. Er wollte sie endlich für sich haben, er wollte seine Hände um die Hälse anderer legen und so lange zudrücken, bis die Menschen gestorben waren.

Sie sollten für ihr Aussehen büßen, er würde es ihnen zeigen, und unter dem Material der Maske war ein drohendes Knurren zu hören, als sich der Mund zuckend öffnete.

Er schabte mit den Handflächen über den Boden. Bilder stiegen vor seinen Augen hoch. Er wußte nicht, ob es Erinnerungsfetzen seiner eigenen Vergangenheit waren oder schon Blicke in die Zukunft, die er sich selbst ausmalte.

Little sah dunkle Gestalten, die um ein Feuer tanzten. Er sah in die faltigen Gesichter der alten Menschen. Er sah Fetische und Voodoo-Puppen in rissigen Fingern, er hörte dumpfe Totensprüche und schaute in Gräber hinein, in denen halbverweste Gestalten lagen. Er sah das Blut der geköpften Tiere in Strömen fließen, und er sah sich plötzlich wieder in seinem Sarg liegen.

Dunkelheit überkam ihn, die Erinnerung verblaßte. Es blieb nicht mal ein fahler Streifen zurück.

Die Gegenwart hatte ihn wieder.

Und auch die Musik.

Sehr leise drang sie an seine Ohren. Es waren Melodien, die überhaupt nichts mit dem Rhythmus irgendwelcher Voodoo-Trommeln zu tun hatten. Weiche, süßliche Musik, perfekt auf den Kunden abgestimmt, um ihn zum Kauf zu animieren.

Der Supermarkt war geöffnet worden. Littles Zeit hatte begonnen. Er freute sich diebisch. Nur war es nicht die normale Freude eines Menschen, diese hier erinnerte an eine Gier nach Leben, nach dem Tod, nach Gewalt und Schrecken.

Er war trotzdem vorsichtig und überstürzte nichts. Zu lange hatte er gewartet. Von nun an kam es auf die eine oder andere Minute auch nicht an, und er schob sich sehr, sehr langsam aus seinem Versteck hervor. Zuerst mit dem Kopf, von der Maske leicht behindert, was allerdings nicht mehr der Fall war, als er den Kopf leicht anhob, um mit einem ersten Rundblick die Umgebung zu erfassen.

Eine leere Lagerhalle mit einer offenstehenden Schiebetür. Deshalb hatte er auch die weichen Musikklänge hören können. Sie waren bis in die Halle hineingedrungen, und über seine rissigen und angefressenen Lippen huschte ein Lächeln.

Die Gier wuchs.

Die Vorfreude ebenfalls.

Jim Little rutschte noch weiter aus seinem Versteck hervor und stand auf. Seine Bewegungen waren besser geworden, geschmeidiger, nicht mehr so kantig und auch leicht unbeholfen. Er würde es schaffen, er würde schneller und besser sein als die verdammten Menschen.

Nur etwas störte ihn.

Es war das Licht, das aus dem Verkaufsraum drang. Wenn er den Verkaufsraum betreten wollte, mußte er durch den Lichtschein gehen und konnte schon am Beginn leicht entdeckt werden.

Das Risiko mußte Jim eingehen, und so näherte er sich der Tür. Er ließ den Ausschnitt nicht aus den Augen. Zwischen den Regalen bewegten sich die Käufer. Sie schoben ihre Metallwagen vor sich her, die wechselnden Blicke auf die entsprechenden Waren gerichtet. Hin und wieder griffen Hände zu, holten eine Dose oder eine Schachtel aus dem Regal und legten sie in den Einkaufswagen.

Er sah sie.

Er leckte seine rissigen Lippen, er ging schneller - und sah plötzlich den Schatten im Ausschnitt.

Dort stand ein Mensch.

Little kannte ihn sogar mit Namen. Er hieß Graham, war noch relativ jung, trug als Kopfschmuck einen Stoppelschnitt, der so aussah, als hätten sich beim Anblick des Maskenträgers, die sonst normal fallenden Haare aufgerichtet.

Graham sah das Monster. Er wollt schreien.

Little griff zu!

***

Sein rechter Arm schnellte vor. Den Mann kam zu keiner Gegenwehr, da die gespreizte Hand genau gezielt hatte und sich um den dünnen Hals legte.

Sie drückte zu.

Ein Schrei erstickte. Nicht ein Gurgeln drang über die Lippen des Menschen. Aber Little blieb nicht bei dieser Haltung. Er zerrte den anderen vom Türausschnitt weg, hielt den Arm dabei ausgestreckt, die Hand noch immer um den Hals geklammert, und schleifte ihn so zur Seite auf eine der beiden hohen Regalwände zu.

Der Schock saß bei Graham tief, aber er blieb nicht ewig. Auf halbem Weg löste er sich, und plötzlich brandeten Überlebenswille und Abwehr in dem Chef des Supermarktes hoch.

Er wollte nicht. Er stemmte sich gegen den Griff. Er trampelte mit den Füßen, und seine Absätze hinterließen auf dem helleren Hallenboden dunkle Streifen, die sich mit denen der Gabelstaplerräder an gewissen Stellen kreuzten.

Graham schlug auch. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Er traf diesen dürren, ausgemergelt wirkenden Körper, doch die Treffer zeigten nicht die geringste Wirkung.

Das Monstrum war unbesiegbar.

Graham sah kein Gesicht. Die Maske war schlimm genug, aber er sah die Hand und auch die Haut, die diese mehr oder minder bedeckte. Sie bestand nur mehr aus kleinen Fetzen, als wäre sie durch irgendeinen Gegenstand zerschnitten worden.

Sie erreichten das Regal.

Little schaute für einen Moment dagegen. Große Kisten mit Gemüsedosen als Inhalt standen dicht an dicht. Sie bildeten eine starke Mauer, und die reichte Little aus.

Sein Griff war noch immer eisenhart. Er hatte ihn nicht um eine Idee gelockert. Seinem Gefangenen gönnte er nicht einen Blick. Er zerrte ihn kurz zurück, um so ausholen zu können. Dann wuchtete er den Mann nach vorn und ließ ihn gleichzeitig los.

Graham prallte gegen die Kisten. Mit dem Gesicht zuerst war er dagegen geschlagen. Der Schmerz mußte höllisch sein. Er hatte sich die Nase eingeschlagen, Blut strömte aus den Trümmern hervor, und die Kraft war längst aus seinen Beinen geströmt. Vor dem Regal sackte er zusammen und blieb liegen.

Jim Little schaute ihn an. In den Schlitzen der Maske bewegten sich seine Augen. Die sandten eine finstere Drohung aus, als wäre er dabei zu überlegen, ob er nachtreten sollte oder nicht.

Er hob bereits den Fuß an, dann ließ er ihn wieder sinken. Nein, es warteten noch andere. Die waren wichtiger, viel wichtiger, er würde sie sich vornehmen.

Jim Little drehte sich um.

Etwas ungelenk diesmal. Er zog die Schultern hoch und konzentrierte sich auf den Durchgang.

Mit sehr langsamen aber zielsicheren Schritten ging er darauf zu. Nach Graham hatte kein Mitarbeiter das Lager betreten. Noch brauchte nichts in den Regalen nachgefüllt zu werden.

Jim Little erreichte die Grenze.

Der nächste Schritt.

Damit hatte er die Schwelle überwunden. Und das Monstrum mit der Maske betrat die kalte Helligkeit des Verkaufsraum…

***

Wieder in ihrer Wohnung, ließ sich Rico Valdez in einen Sessel sinken und vergrub das Gesicht in beide Hände. »Ich habe es geahnt!« stöhnte er, »verdammt noch mal, ich habe es geahnt!«

Seine Frau schwieg. Auch sie war mitgenommen. Der Schweiß lief in Bahnen über ihr Gesicht. Sie hätte nicht gedacht, daß es soweit kommen würde. Dabei war es nur ein Experiment gewesen. Sie hatten zwar theoretisch über die Wirkung der Kette etwas gewußt, aber nicht in der Praxis. Sie waren wohl die Versuchskaninchen gewesen, aber nur indirekt, denn direkt waren Jim und Paul damit konfrontiert worden.

Valdez ließ die Hände sehr langsam sinken. Er starrte auf seine Handflächen, als er die Lippen bewegte und flüsternd fragte: »Was sollen wir denn nun machen?«

»Ich weiß es nicht, Rico.«

Er nickte. »Ja, du weißt es nicht.«

Die Antwort ärgerte Zita. »Weißt du es denn? Bestimmt nicht. Du sitzt auch hier wie ein Häufchen Elend.«

»Kein Widerspruch, Zita. Mir ist nur klar, daß wir uns übernommen haben. Denkst du auch daran, was die Flucht dieser beiden Kreaturen bedeutet?«

»Ja, aber du wirst es mir trotzdem deutlich machen.«

»Genau, Zita, genau. Durch London irren zwei untote Lebewesen, so paradox es sich auch anhört, aber es ist wahr. Zwei Zombies in London, die alles hassen, was sich auf zwei Beinen als normaler Mensch bewegt. Sie sind anders als die vergifteten Arbeitssklaven auf der Heimatinsel. Zwar haben sie keinen direkten Willen, aber sie werden Menschen wollen, und sie werden sich nicht aufhalten lassen.«

»Mord also.«

»So müssen wir es sehen.« Er stöhnte. »Als ich die Treppe des Anbaus hochging, da schossen mir schreckliche Szenen durch den Kopf. Da war ich wie vernagelt. Ich sah das Böse, das Grauen und den Tod.«

»Weiter.«

»Nichts mehr weiter, Zita, ich bin am Ende.«

Auch sie setzte sich, dachte nach und schüttelte den Kopf. »Das solltest du aber nicht sein.«

»Ach ja?«

»Wir müssen nachdenken.«

»Und dann?«

»Werden wir auch zu einem Resultat kommen. Zumindest ich denke daran, daß wir alles daransetzen werden, um die beiden wieder einzufangen, bevor sie großen Schaden anrichten können.«

Valdez blickte seine Frau starr an. »Ist das nicht schon längst geschehen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber ich glaube daran. Wenn sie sich befreit haben und durch die Nacht laufen, dann müssen ihnen einfach Menschen begegnet sein. Es gibt keine andere Möglichkeit.«

»Für dich nicht, Rico.«

»Für dich etwa?«

Zita drehte ihre Hände. »Ja, es könnte sein, daß die beiden verunsichert sind. Denk daran, in welche Welt sie hineingelangen. Sie kommen aus ihren Höhlen, in denen sie so lange gelegen haben, und jetzt erreichen sie eine Umgebung, die fremd für sie ist.«

Er winkte ab. »Fremd hin, fremd her. Menschen gab es bei ihrem Tod, und Menschen gibt es immer noch. Beide werden über sie herfallen, und wir tragen die Schuld daran.«

»Nicht wir, es sind die Ketten.«

»Ja, verflucht, du hast ja recht. Aber waren wir uns beide nicht einig, sie auszuprobieren? Wir wollten doch immer das Besondere haben. Wir sind weggekommen von den alten Riten, wir wollten unseren Landsleuten neue Wege bei den Beerdigungen ihrer Angehörigen bieten. Gut, das haben wir geschafft, doch um welchen Preis?«

Zita war stärker und härter als ihr Mann. Sie mochte seine schon weinerliche Aufgabe nicht, und schaute ihm dementsprechend hart in die Augen. »Jetzt hör endlich auf mit dem Gejammere, Rico. Es ist etwas passiert, und wir werden uns dieser Tatsache stellen müssen.«

»Stimmt«, sagte Rico leise. »Wir könnten auch zur Polizei gehen.«

Zita erstarrte nach diesem Vorschlag. Sie konnte ihm kaum glauben und fragte: »Wie bitte?«

»Zur Polizei.«

»Du bist verrückt.«

»Warum? Wir haben Mist gebaut. Die Polizei kann uns helfen. Sie soll eine Großfahndung einleiten. Du weißt selbst, wie die beiden aussehen, und damit werden sie überall auffallen, egal, wo sie sich bewegen. Die Polizei ist unsere einzige Chance.«

»Okay«, stimmte Zita hart lachend zu. »Darf ich dich dann fragen, was du den Bullen sagen willst?«

»Die Wahrheit. Keine Lüge und auch keine Ausrede. Einfach nur die Wahrheit.«

Zita Valdez hatte zugehört und eine Haltung dabei angenommen, die an eine übergroße Porzellanpuppe erinnerte. Ihr Mund stand offen, die Augen hatte sie zu Schlitzen verengt, und erst als ihr Mann nichts mehr sagte, kam wieder Bewegung in sie. »Und du glaubst tatsächlich, daß man uns bei der Polizei glauben wird.«

»Das muß man einfach. Es bleibt den Leuten nichts anderes übrig, denke ich mal.«

»Da denkst du falsch, lieber Gatte. Wenn die Bullen hören, was da passiert ist, wird man uns festsetzen. Aus dem Verkehr ziehen, hinter Gitter klemmen, wie auch immer. Vielleicht würde man uns nach zwei Tagen wieder laufenlassen, das aber würde uns nichts bringen. Dann wäre es zu spät, dann hätten Jim und Paul bereits zugeschlagen und ihre Spuren hinterlassen, und man würde uns, da man ja Bescheid weiß, wieder in die Zellen zurückstecken, um uns wegen Beihilfe vor Gericht zu stellen. Hast du dir das schon alles durch den Kopf gehen lassen?«

»Nein.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Sonst hättest du nämlich nicht einen derartigen Schwachsinn geredet.«

Rico Valdez ließ sich Zeit. Schließlich bewegte er seine Hände und ballte sie zu Fäusten. »Da du so gut informiert bist und alles im voraus weißt, kannst du mir sicherlich sagen, was wir nun unternehmen sollen.«

»Das kann ich dir auch sagen. Gar nichts.«

»Wie?«

»Hast du nicht zugehört? Wir lassen alles so laufen.«

»Und wenn es Tote gibt?«

»Es würde mich nicht stören. Wir sind ein Risiko eingegangen. Mit den Mächten der Finsternis ist nicht so leicht zu spielen. Man kann sie nicht so kneten oder sie so zurechtbiegen, wie man es gern haben will. Das alles geht nicht. Sie haben ihren eigenen Willen, und deshalb werden wir sie lassen. Man wird irgendwann auf die beiden stoßen. Man wird sie möglicherweise auch vernichten, aber ich frage dich, Rico, was weist denn überhaupt auf uns hin? Nichts. Sie können zerstört werden, man wird froh sein, wenn es sie nicht mehr gibt, aber eine Spur, die zu uns führen könnte, ist nicht vorhanden.«

Rico Valdez hatte sehr genau zugehört. Einer Antwort enthielt er sich, dafür schaute er auf die Tischplatte und hob die Schultern.

»Es ist so am besten, Rico.«

»Keine Ahnung.«

»Doch!«

Er stand auf. Mit wenigen Schritten hatte er die Bar erreicht. Er brauchte jetzt einen Drink, um das aufgewühlte Innere wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Hastig kippte er den Zuckerrohrschnaps in die Kehle, beugte sich dann vor, mit einer Hand noch das leere Glas festhaltend. Laut und deutlich atmete er aus. »Ich weiß es nicht«, stöhnte er. »Ich weiß wirklich nicht, was richtig ist und was nicht. Ich komme damit nicht zurecht.«

»Hör auf mich.«

»Du kannst mir keine Garantien geben.«

»Das ist nun mal so im Leben. Garantien bekommst du nie. Wir werden einfach abwarten, wie sich die Dinge entwickeln.« Zita kicherte plötzlich. »Ich bin fast sicher, daß es nicht mehr lange dauert, bis wir von unseren beiden Schützlingen hören.«

Rico drehte sich um. Er starrte seine Frau direkt an. »Weißt du was, Zita?«

»Nein!«

»Manchmal - da machst du mir Angst, hündische Angst…«

Zita lachte über die Antwort so scharf und laut, daß ihr Mann eine Gänsehaut bekam.

***

»Mummy, da ist ein Monster!«

Helen Graves holte tief Luft. Sie blickte mit einem Auge in das Regal und mit dem anderen auf den beschriebenen Einkaufszettel. »Hör endlich auf, Susan!«

»Doch, da ist ein Monster.«

»Du hast zuviel von diesen Serien gesehen.«

Susan ließ nicht locker. »Es ist aber echt«, quengelte sie. »Es kommt sogar auf uns zu. Es hat die Maske von einem Dino auf. Es ist ein Mann, der so komische Haut an den Armen hat und Finger, die aussehen wie lange Knochen.«

Die Zehnjährige hatte mit der scharfen Beobachtungsgabe eines Kindes sofort erfaßt, auf was es ankam, aber Helen Graves kümmerte sich trotzdem nicht darum. Sie hatte andere Sorgen, schließlich mußte sie einkaufen, das Geld war knapp, sie gehörte zudem zu den alleinerziehenden Frauen, die sowieso unterprivilegiert waren, und sie war nur in den Supermarkt gekommen, um nach den Sonderangeboten zu schauen, die auf einem bunten Beilagezettel in der Zeitung abgedruckt worden waren. Da fing ihre Tochter noch an, von einem Monster zu sprechen.

Helen reckte sich und streckte auch den Arm aus. Sie hatte die preiswerten Bohnen endlich gefunden. Sie standen ziemlich hoch im Regal, auch ein Trick, um den Kunden zu überlisten. Es bedeutete eine Anstrengung, nach den Dosen zu fassen. Die nahmen nicht alle auf sich und griffen nach den teureren Lebensmitteln.

»Ich habe Angst, Mummy…«

»Die geht vorbei«, erwiderte Helen und fluchte innerlich, weil sie nicht alle Dosen gleichzeitig fassen konnte.

Drei hatte sie gefaßt. Die vierte auch. Sie baute einen kleinen Turm aus Dosen in ihrer linken Armbeuge aus, griff auch nach der fünften, um sie alle in den Einkaufswagen zu stellen.

Dabei drehte sie sich um.

In diesem Augenblick handelte Susan. Sie hatte es nicht mehr ausgehalten. Das Monster mit der Maske war immer näher an sie und ihre Mutter herangekommen. Susan hatte auch die böse Ausstrahlung gespürt; die Angst in ihr steigerte sich und verlangte nach einem Ventil.

Der andere war stärker, viel stärker als sie. Er würde sie beide vernichten, nur noch drei Schritte, und Susan packte die Haltestange des Einkaufswagens mit beiden Händen. Sie drehte ihn herum, als ihre Mutter die Dosen fallen ließ.

Sie klapperten nicht in den Wagen, sondern fielen zu Boden. Der Einkaufswagen nämlich hatte von Susan einen Stoß bekommen, und er rollte dem Monster wuchtig entgegen.

Helen wollte schimpfen, da sah sie, wie recht ihre Tochter gehabt hatte. Und sie hatte das Gefühl, ihr Verstand wäre ausgeschaltet worden. Was sie da zu sehen bekam, das konnte nicht wahr sein, das paßte in einen der schrecklichen Filme, die immer über den Bildschirm liefen, aber nicht in die Realität.

Es gab die Gestalt mit der Maske, die für Susan ein Monster war, und es gab den Aufprall.

Der Einkaufswagen, auch wenn er leer war, wuchtete gegen den Leib der Gestalt, die damit nicht gerechnet hatte und durch den Aufprall zurückgetrieben wurde.

Die nach vorn gerichtete Bewegung wurde gestoppt. Für einen winzigen Moment blieb der Maskenmann stehen, bevor er den Drall zur Seite und gleichzeitig den Schub nach hinten bekam, sich mit den Füßen verhakte und ins Stolpern geriet.

Er streckte die Arme aus, um sich festzuhalten. Die Hände erreichten auch bestimmte Gegenstände, die aber waren selbst locker genug, denn sie standen in den Regalen.

Jim Little fiel hinein. Er räumte aus dem rechten Regal die Waren hervor, die wie eine große Welle nach unten fielen und über ihm zusammenbrachen.

Der dabei entstehende Krach war weithin zu hören, es waren auch Tritte zu vernehmen, aber keine Schreie. Susan und ihre Mutter waren einfach zu schockiert. Sie konnten nur zuschauen und bekamen mit, wie sich der Maskenmann mit weit ausholenden Bewegungen den Weg freiräumte, die Dosen zur Seite schleuderte oder sie auch wegtrat.

Dann stand er auf.

Seine Maske war verrutscht.

Mutter und Tochter sahen sein Gesicht, das ebenfalls aussah, als wäre es eine Maske. Instinktiv ahnten beide, daß dem nicht so war. Susan fing an zu schreien. Sie warf sich gegen ihre Mutter und klammerte sich dort fest, während das Monstrum dabei war, sich zu erheben. Es hatte die Arme ausgestreckt und seine langen Finger um den Rand des Einkaufswagens geklammert. Im grellen Licht der langen Leuchtstoffröhren war jede seiner Bewegungen zu erkennen. Er zog sich tatsächlich am Wagen hoch und drehte sich Mutter und Tochter zu.

Zwei Männer in hellen Kitteln erschienen. Sie drückten die Neugierigen Kunden zur Seite, die durch die Schreie des Mädchens alarmiert worden waren, wollten auf Little zulaufen, blieben aber ruckartig stehen, als sie sahen, wen sie vor sich hatten.

Jim drehte sich. Da er den Wagen noch umfaßt hielt, drehte dieser sich mit. Plötzlich wuchtete er ihn hoch und schleuderte ihn auf die beiden Mitarbeiter zu.

Die rissen soeben noch ihre Arme als Schutz vor die Gesichter. Zu mehr kamen sie nicht.

Dann fegte sie der Wagen von den Beinen. Verletzt krochen sie weg, und auch die anderen Kunden, zu denen die Graves gehörten, ergriffen die Flucht.

Jim Little war allein.

Er riß sein Maul auf und lachte. In seinem häßlichen, zerfurchten und halb zerstörten Gesicht zuckten die Wunden wie eingebettete Augen, als wollten sie im nächsten Augenblick Tränenströme entlassen.

Little war sauer. Er war wütend. Er steckte voller Haß. Er schlug mit der Faust in eine Reihe von aufgestellten Suppendosen und schleuderte sie aus dem Regal.

Dann ging er weiter. Er trat im Wege liegende Dosen zur Seite, er suchte sich einen Weg. Er hörte die Rufe der flüchtenden Menschen, und er dachte daran, daß er etwas falsch gemacht hatte. Er war sich seiner Sache zu sicher gewesen. Er hätte anders vorgehen müssen, viel schlauer, aber das konnte er noch immer.

Die verhaßten und anders als er aussehenden Menschen liefen ihm nicht weg, nicht ihm…

Er war besser, er war stärker. Sie würden vor Angst vergehen, wenn er kam und sie packte.

Little hatte das Ende der Regalreihe erreicht, wo er stehenblieb. Dann bewegte er seinen Kopf. Mal nach rechts, dann nach links. Sehr langsam, so daß er für die Zuschauer, die in Deckung gegangen waren, aussah wie ferngesteuert.

Kunden und Mitarbeiter hielten sich versteckt, falls sie es nicht vorgezogen hatten, den Supermarkt zu verlassen. Obwohl die Musik noch immer dudelte, wirkte das Geschäft still wie ein hell erleuchtetes Grab. Kein Fremdgeräusch war mehr zu hören.

Little ärgerte sich. Er strengte sein untotes Gehirn an, weil er nach einem Ausweg suchte. Er mußte an die Menschen herankommen. Er wollte sie tot sehen, sie aber flohen vor ihm.

Der Pfiff einer Trillerpfeife irritierte ihn, aber er wußte sofort, daß er nicht von einem Menschen ausgestoßen worden war. In seiner tief liegenden Erinnerung verband er tatsächlich etwas mit diesem Pfiff.

Was nur?

Noch einmal hörte er ihn.

Dann vernahm er hektische Stimmen. Da redeten mehrere Menschen durcheinander, und eine andere Stimme übertönte sie. »Wo steckt denn das angebliche Monster?«

»Bei den Gemüsen und Suppen!«

Eine Antwort, die in dieser Situation lächerlich wirkte, aber stimmte. Zudem nahm der Tod niemals Rücksicht darauf, wo er zuschlug. Das Umfeld bestimmte er. Und Jim Little fühlte sich in diesen Augenblicken als existierender Vertreter des Tods.

Es kam jemand.

Er hörte es an den Tritten. Sie bewegten sich in seine Richtung, und er war davon überzeugt, daß dieser Jemand ein normaler Mensch war, einer, der diesen Pfiff ausgestoßen hatte.

Little wartete auf ihn. Er trat sogar noch einen Schritt nach vorn, um so endgültig den Regalgang zu verlassen. Er wollte gesehen werden. Er brauchte ein Opfer. Die Glut in ihm peitschte immer stärker in die Höhe. Nichts würde ihn mehr zurückhalten können.

Rechts. Ja, rechts von ihm bewegte sich etwas. Little drehte den- Kopf. In diesem Augenblick verließ eine blau uniformierte Gestalt die Kaffeeverkaufsbar und trat voll in den Sichtbereich des Monstrums hinein. Der Polizist sah den Unhold, der Unhold sah den Uniformierten und bekam das tödliche Glitzern in den Augen.

Der Bobby war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Bisher hatte er die Panik und die Aussagen der Menschen nicht für bare Münze genommen, er war eigentlich nur widerwillig erschienen, nun aber wurde er mit einer Tatsache konfrontiert, die ihn überforderte. Schon beim ersten Hinsehen wußte er, daß diese Person sich nicht verkleidet hatte. Sie war echt. Er sah das fast völlig zerstörte Gesicht, das nicht mehr viel Menschliches aufwies, und er dachte an eine Verbrennung, deren Folgen den Mann hatten durchdrehen lassen.

Ein armer Kerl?

Der Bobby hatte so seine Zweifel. Er gehörte zu denen, die mit Waffen ausgerüstet waren. Man hatte einfach in London so reagieren müssen, denn waffenlose Polizisten brachten nichts mehr in einer Stadt, wo die Gewalt auf dem Vormarsch war.

Little fixierte den Mann. Er ging auf ihn zu.

Er wollte sein Fleisch, er wollte den Tod, er wollte in das rosig wirkende Gesicht beißen, er wollte das Blut sehen, und es störte ihn auch nicht, daß der Bobby seine Waffe zog. Das geschah zum erstenmal im Dienst, entsprechend nervös war der Mann, der Jerome Archer hieß. Er ärgerte sich darüber, wie sehr seine Hände zitterten, und auch die Stimme klang nicht eben sicher.

»Bleiben… bleiben Sie stehen, verdammt! Keinen Schritt mehr weiter! Sie sollen stehenbleiben!«

Little hörte die Worte zwar, doch er dachte nicht daran, dieser Aufforderung Folge zu leisten.

Er ging weiter.

Die Distanz zwischen beiden verringerte sich rasch, und Archer wußte plötzlich nicht mehr, was er noch tun sollte. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Man hatte ihn ausgebildet, sie waren trainiert worden, besonders im Umgang mit der Waffe, es gab da genaue Regeln, aber nicht bei einem Monster wie diesem.

Er schoß.

Und die Kugel traf.

Die anderen Menschen waren noch über den Knall erschreckt, als die Kugel hoch in den rechten Oberschenkel des Monstrums eindrang. Little knickte aus der Vorwärtsbewegung heraus ein, und der Bobby dachte sofort daran, daß es ein Beinschuß gewesen war.

Herrgott, ein Beinschuß! Zum Glück. Er hatte dort getroffen, wo es ihnen beigebracht worden war.

Ein Beinschuß!

Der andere fiel zur Seite.

Die Spannung löste sich bei Archer. Er war jetzt sicherer geworden, als er die Distanz zu dem Verletzten überwinden wollte.

Das Monster hockte am Boden. Das verletzte Bein ausgestreckt, das andere unter dem Oberkörper angewinkelt, aber er machte keinen so erschöpften und ausgelaugten Eindruck, wie es eigentlich hätte der Fall sein müssen. Das irritierte Archer.

Er stoppte.

Little hob den Kopf. Er wollte sein Opfer anschauen, denn für ihn war es noch immer ein Opfer.

Er grinste Archer an.

Der bekam die Angst wie einen Stromstoß zu spüren. Und das, obwohl er noch die Waffe trug und damit auf den Verletzten zielte.

Little schüttelte den Kopf.

»Was willst du?« keuchte Archer, der nicht mehr an sich halten konnte und einfach reden mußte.

»Los, was ist mit dir? Wer bist du? Ich habe dich erwischt. Wo ist das Blut?«

Little grinste weiter.

Archer geriet immer stärker in eine innere Bedrängnis. Er wußte nicht, wie er sich daraus befreien sollte, deshalb auch sein Zögern. Es wurde ihm schließlich zum Verhängnis, denn jemand wie Little wartete nicht, der wollte die Vernichtung, und er griff zu.

Verletzt oder nicht, er bewegte sich wie immer. Flach schnellte er über den Boden hinweg, und es gelang ihm, die Beine des Bobbies zu umklammern. Der Griff war wie eine Stahlklammer. Eisern hielt er fest. Er riß den Polizisten einfach von den Beinen.

Archer schrie zuerst, dann fiel er hin. Schlug hart auf und wußte trotz der Schmerzen, die durch seinen Kopf zuckten, daß er verloren war, wenn er jetzt das Bewußtsein verlor.

Er kämpfte dagegen an.

Er wälzte sich herum und hob auch mit letzter Kraft den rechten Arm. Die Pistole hielt er noch fest.

Die Mündung schwankte, als sie sich ein Ziel suchte, das plötzlich im Blickfeld des Polizisten auftauchte. Der Kopf des Monstermannes und die obere Hälfte des Oberkörpers.

Jerome Archer schoß.

Zweimal, dreimal.

Die Kugeln hieben in den Oberkörper. Sie hätten dieses Unding von Mensch zerreißen und zerstören müssen, was nicht der Fall war. Dafür schwankte die Kette vor Archers Augen, und ein brettharter Schlag erwischte sein rechtes Handgelenk.

Er konnte die Waffe nicht mehr halten. Sie wurde ihm aus den Finger geschleudert, landete irgendwo, was Archer nicht mehr sah, denn das Monstrum war plötzlich über ihm.

Diesmal entkam der Mensch nicht.

Einige andere nur wurden Zeugen einer so schrecklichen Tat, daß sich ihre Hirne weigerten, sie richtig aufzunehmen…

***

Wir trafen einen schreckensbleichen Mann, der sich als Bob Stone vorstellte und uns erklärte, daß er der stellvertretende Leiter des Supermarkts sei, in dem das Grausame geschehen war.

Suko war gefahren, ich hatte telefoniert und in Erfahrung bringen können, was im Supermarkt gelaufen war. Zumindest einen Toten hatte es gegeben, und als Mörder war eine Person oder ein Mensch identifiziert worden, dessen Beschreibung genau auf die Person paßte, die wir in der letzten Nacht in den Eisenbahnwagen gestellt hatten.

Das hatte mich natürlich alarmiert. Es war sowieso bei uns angerufen worden, denn die Kollegen hatten auf Nummer Sicher gehen wollen. Von Glenda hatte ich den Hörer übernommen, die ersten Details erfahren und hatte sofort dafür gesorgt, daß der Supermarkt von keinem der Kollegen betreten wurde.

Sie sollten bleiben, aber nur, um das Gelände abzusperren und Kunden sowie Mitarbeiter herausholen.

Das war mir möglich, dank meiner dienstlichen Macht, mit der ich ausgestattet war. Ich setzte sie nur selten ein, in diesem Fall war es ungemein wichtig, denn derartige Wesen ließen sich nur mit bestimmten Waffen bekämpfen.

Zum Glück hatten sich alle an die Regeln gehalten. Über Telefon hatte ich auch keine negativen Neuigkeiten erfahren, und das hatte sich bis zu unserem Eintreffen nicht geändert.

Stone zitterte wie jemand, der in kaltes Wasser springen sollte. »Wo ist Ihr Chef?« fragte ich ihn.

»Keine Ahnung.«

»Noch im Geschäft?«

»Kann sein.«

»Geben Sie uns eine Beschreibung«, verlangte Suko. »Aber kurz.«

Wir erhielten sie und erfuhren, daß wir praktisch zwei große Räume durchsuchen mußten, zum einen den Verkaufsraum, zum anderen das daran angeschlossene große Lager, wo wir durchaus mit bösen Überraschungen rechnen mußten. Suko war bereits an der Tür und schaute noch einmal zurück.

Er sah die Polizisten, die es geschafft hatten, die Umgebung abzusperren und den Ring enger zu ziehen. Wer immer herauskam, er würde entdeckt werden, und das war unsere Chance, vorausgesetzt, wir erwischten den Killer nicht schon früher, und wir beide wünschten uns von ganzem Herzen das Glück der letzten Nacht.

»Gehen wir?« fragte Suko. Ich nickte.

»Okay.« Der Inspektor trat so nahe an den Eingang heran, daß er den Kontakt im Boden berührte, der dann für ein Auseinandergleiten der beiden Türhälften sorgte.

Freie Bahn für uns allein. Ich holte noch einmal tief Luft. Irgendwo hatte ich den Eindruck, daß wir zu spät kommen würden und der große Horror vorbei war.

Süßliche Musik umschmeichelte unsere Ohren, konnte aber trotzdem nicht vermeiden, daß zumindest mir der Verkaufsraum vorkam wie eine kalte, große Leichenhalle. Es wirkte alles so sauber, herausgeputzt, da standen die Lebensmittel, wo sie stehen mußten. Da waren die Zeitschriften geordnet, da gab es die Regale mit den Getränken, die Kühltheken, die Ablagen für Gemüse und Obst.

Perfekt.

Und doch störte etwas. Es konnte der Einkaufswagen sein, der einfach nur schräg stand, als hätte ihn jemand einfach irgendwohin geschoben. Ich schritt auf ihn zu und entdeckte rote Flecken auf dem Boden. Kein Ketchup, dafür Blutstropfen. Ich sah auch einen zweiten Einkaufswagen, ich entdeckte weiter vorn ein Regal, aus dem etwas zu Boden geworfen war und sich dort verteilt hatte.

Suko und ich hatten uns nicht abzusprechen brauchen. Wir gingen von zwei verschiedenen Richtungen durch den Verkaufsraum. Suko hielt sich links von mir im Bereich der Kühltheken auf.

Ich näherte mich dem auf dem Boden liegenden Durcheinander. Es waren ja nicht nur die Dosen, die ich da entdeckte, ich sah auch eine auf dem Boden liegende Gestalt, die sich nicht rührte.

Wieder traf mich der Schreck.

Ich drehte den Kopf. Suko war nicht zu sehen. Bevor ich ihn rief, wollte ich mir die Gestalt anschauen. Beim Näherkommen sah ich, daß es ein Polizist war.

Er war tot.

Aber nicht nur das. Der Kollege war auf eine schreckliche Art und Weise umgebracht worden. Es wollte mir nicht in den Kopf, aber mir war klargeworden, daß unser Gegner auf keinen Fall mit normalen Maßstäben gemessen werden konnte. Vielleicht hätte er das gleiche oder ähnliches auch mit der Reinemachefrau im Zug gemacht, wenn wir nicht letztendlich noch erschienen wären.

Ich rief nach Suko.

Er kam, sah und wandte sich ebenso ab wie ich. »Verdammt, John!« keuchte er und schwitzte von einem Augenblick zum anderen. »Das darf nicht wahr sein!«

»Es ist aber wahr.«

»Und jetzt?«

Ich schaute mir den Polizisten an. Er hielt seine Waffe noch in der Hand. Er hatte alles versucht, sich gewehrt, den anderen sicherlich auch getroffen, der aber war stärker gewesen, stärker als normale Bleikugeln. Er hatte sie überlebt, und wenn das alles stimmte, mußte er sich noch in der Nähe befinden.

Aber wo?

Ich sprach mit meinem Freund darüber. Er hatte ihn nicht gesehen, ich ebenfalls nicht, und beide bezweifelten wir, ob wir ihn hier überhaupt noch fanden.

Plötzlich haßte ich die verdammte Musik. Ich hätte am liebsten hineingeschlagen und die Lautsprecher nebst Anlage zertrümmert. Niemand kam auf die Idee, sie abzustellen.

»Bleibt noch das Lager«, sagte Suko.

Mir war klar, daß wir uns viel zu langsam in dieser Umgebung bewegt hatten. Wir hätten längst im Lager sein können. So hatte der andere Zeit bekommen, sich zurückzuziehen.

Der Durchgang war offen.

Kühler Geruch wehte um unsere Nasen. Sie roch nach dem, was sich da innerhalb des Lagers alles angesammelt hatte. Ich schmeckte sie auf der Zunge, dann drehte ich mich zur Seite, allerdings zur falschen, denn Suko entdeckte den Leblosen.

Er eilte hin.

Der Mann lag neben einem Regal. Er sah aus wie tot, aber er war nicht tot.

Zum Glück nicht. Jemand mußte ihn mit großer Kraft gegen das Regal gewuchtet haben. Sein Gesicht war bleich. Auf dem Kopf wuchs eine eiförmige Beule.

Er trug einen weißen Kittel. An seinem Revers entdeckten wir das Schild mit dem Namen Graham.

»Das ist der Leiter des Supermarkts, glaube ich«, sagte mein Freund.

»Ja, er hieß so.«

»Dann hat er Glück gehabt.«

Ich konnte nur nicken. In den letzten Minuten fühlte ich mich wie ausgewrungen. Es war alles anders geworden. Ich war dabei, in ein Loch zu sacken. Die Tatsache, einen wie auch immer gearteten Zombie in der Nähe zu wissen, machte mich nicht wütend oder kampfbereit, sondern eher lethargisch, denn durch seine Taten hatte uns dieses Wesen bewiesen, wie sehr es uns überlegen war.

Auch jetzt.

Es war nicht da.

Wir untersuchten die Lagerhalle. Wir schauten dabei in jedes Regal hinein, hinter jede einzelne Kiste, wir waren immer wie auf dem Sprung, wir durchsuchten jeden Fleck, aber wir konnten den anderen nicht entdecken. Er hatte sich aus dem Staub gemacht.

»Wenn es so ist, was wir denken, John, dann muß er eigentlich schon verschwunden sein, bevor die Kollegen den Ring um den Supermarkt dichter zogen.«

Ich gab keine direkte Antwort, auch weil ich mit meinen Gedanken ganz woanders war. »Könnte es hier noch einen weiteren Schlupfweg geben?«

»Die Türen zur Rampe.«

»Und?«

Suko verzog das Gesicht. »Sie sind verschlossen. Ich habe vorhin schon nachgeprüft.«

»In Luft hat er sich wohl nicht aufgelöst.«

»Davon gehe ich aus.«

»Dann ist er noch hier«, murmelte ich. »Verdammt noch mal, er muß einfach noch vorhanden sein. Dieser Markt ist ideal. Der Zombie wartet auf Opfer, er wird…«

Als Suko den Kopf schüttelte, brach ich mitten im Satz ab. Ich kannte ihn. Wenn er so reagierte, hatte er etwas gewittert. Und das im wahrsten Sinne des Wortes, denn Suko stand schnuppernd da und bewegte seine Nasenflügel.

»Riechst du was?« fragte ich ihn.

»Ja…« Er überlegte einen Moment. »Ich kann es dir nicht genau sagen, aber es kommt mir vor wie Leichenduft oder Leichengift. Ich habe tatsächlich den Eindruck, dieses Zeug zu riechen. Es… es kriecht wie ein unsichtbarer Schleier durch diese Umgebung. Verdammt noch mal, es muß doch eine Quelle haben.«

Ich ließ meinen Freund in Ruhe. Daß er zurechtkommen würde, stand für mich fest, und er bewegte sich von mir fort. Zwar leuchteten unter der Decke breite Lampen, aber innerhalb dieser Halle gab es auch Ecken, die noch im Dunkeln lagen oder zumindest ziemlich schattig waren. Von dort schien der Geruch zu stammen, denn Suko bewegte sich nicht grundlos auf einen derartigen Ort zu.

Ich ging ihm nach.

Beide längsseits aufgestellten Regale schlossen nicht direkt mit dem Querregal ab. Es gab da Lücken, so daß jemand hinter das Querregal gehen konnte, wie Suko es tat.

Ich hörte ihn plötzlich fluchen. Sekunden später war ich bei ihm und sah den Grund.

Suko stand vor einem Gully, der offen war. Der schwere Deckel lag daneben, und aus der Öffnung strömte uns ein Gestank entgegen, der uns so gewarnt hatte.

Es war der eklige Geruch eines Abwasserkanals. Wir kannten ihn, aber es kam noch etwas hinzu.

Nicht nur der Gestank von Fäkalien drang uns in die Nase, auch dieser andere.

Leichengestank, Leichengift.

Wir wußten, welchen Weg der Killer genommen hatte. Suko brauchte mich nur anzuschauen.

Er sah mein Nicken.

Dann machten wir uns an den Abstieg!

***

Jim Little lächelte. Er schaute sich in einem der Spiegel an, und sein Lächeln wurde noch breiter.

Die Augen flimmerten. Er sah das Blut in seinem Gesicht, das die Umgebung der Lippen wie ein roter Schmier bedeckte. Er dachte plötzlich daran, daß er es geschafft hatte. Es war diesmal genau in seinem Sinne gelaufen. Es gab überhaupt keinen Ärger, der Bulle hatte sich zwar gewehrt, aber er hatte ihm gezeigt, wer Herr in diesem Haus war. Ein Opfer. Zu wenig für ihn. Er dachte an den anderen Mann, der noch im Lager lag.

Da mußte er hin.

Zunächst aber blieb er im Verkaufsraum stehen. Er schaute sich nicht mehr um, sah auch nicht in den Spiegel, sondern dachte darüber nach, daß gewisse Dinge ihren Lauf nahmen. Die Menschen waren geflohen, sie würden sich draußen versammeln, sie würden weitere Polizisten alarmieren, diese würden das Geschäft stürmen, und er würde sich einer gewaltigen Übermacht stellen müssen.

Wollte er das?

Jim Little überlegte.

Nein, das wollte er im Prinzip nicht. Er war nicht unsterblich, das sah er schon ein, und er dachte daran, daß es im Lager etwas gab, das ihm eine große Hilfe sein könnte.

Da war ein Gully gewesen. So etwas mußte einfach aus Sicherheitsgründen vorhanden sein, falls es einmal zu einer Überschwemmung kam. Diese Schächte führten hinein in die Kanalisation, sie waren also die perfekten Fluchtwege.

Auch für ihn.

Nichts hielt ihn mehr in diesem Verkaufsraum. Er mußte hinunter in die andere Welt. Er würde hinabsteigen, er würde verschwinden, aber zuvor würde er sich noch um den anderen Mann kümmern und sein Zeichen auch bei ihm hinterlassen.

Geduckt huschte er zwischen den Regalen entlang. Kameras konnten ihn nicht erfassen, weil keine vorhanden waren. Man verließ sich hier auf die runden Spiegel, aber das war ihm jetzt egal.

Nur weg.

Das Lager nahm ihn auf. Er blieb dicht hinter dem Durchgang stehen. In seinem zerfressenen Gesicht zuckte es, und er roch, daß etwas von der Kette hochstieg und seine Nase umwehte. Es war das Leichengift, das die einzelnen Stücke absonderten, und dieser Geruch war für ihn besser als das beste Parfüm.

Er saugte es auf. Er spürte die Kraft. Er kam sich gut vor, und er bückte sich, um den Bewußtlosen anzuheben.

Dann ließ er ihn wieder fallen.

Etwas war geschehen.

Er konnte es nicht einordnen, aber Little stöhnte auf. Plötzlich war der Mann nicht mehr wichtig, sondern nur noch sein Fluchtweg, deshalb lief er mit langen Schritten dorthin, wo der schwere Deckel den Gullyschacht abschloß.

Er bückte sich. Seine langen, ebenfalls zerfressenen Finger fanden zielsicher die Öffnungen, und in den nächsten Sekunden bewies er seine übermenschliche Kraft, denn mit einer beinahe schon lässigen Leichtigkeit hob er den Deckel an.

Er legte ihn neben die Öffnung und beugte sein Gesicht dem Schacht entgegen, um den typischen Geruch einzusaugen, der aus der Tiefe aufstieg.

Er leckte seine Lippen. Da unten lag seine Welt. Da würde er sich verkriechen und auch fliehen können. Er würde wieder irgendwo an der Oberfläche erscheinen und weg sein.

Vorher jedoch…

Er drehte sich um.

Little fühlte sich gut. Alles lag jetzt einzig und allein in seiner Hand. Endlich konnte er sein Schicksal bestimmen. Nach so langen Jahren war er erwacht, um freie Bahn zu haben.

Wunderbar…

Er ging weiter. Er schlich. Nichts hörte er aus dem Verkaufsraum. Diese Totenruhe gefiel ihm.

Weitergehen.

Da lag er.

Wieder der Griff - und die schnelle Warnung!

Jim Little riß den Mund auf. Ein Keuchen drang hervor wie ein Dampfschwall. Er wollte nach dem Toten greifen, aber etwas riß seine Arme zurück.

Ein Gefühl, eine Warnung, die ihn im Kopf getroffen hatte. Da stimmten die Voraussetzungen nicht mehr. Alles war anders geworden. Er hatte den Eindruck, in einer Falle zu stecken, denn von irgendwoher näherte sich etwas.

Die Gefahr…

Er konnte sie orten. Er wußte, daß sie kam, aber er konnte nicht herausfinden, wer oder was es war.

Jim Little zog sich zurück. Er dachte an den Schacht. Der Mann vor ihm war vergessen. Er mußte jetzt einsteigen. Er mußte sich hineindrängen in die Unterwelt, er würde fliehen müssen, was ihm auch nicht paßte, aber es gab keine andere Chance.

Lange wartete Little nicht mehr. Er hatte sein Ziel schnell erreicht, und er sah auch die alten Eisensprossen, die so etwas wie eine Leiter am Innenrand bildeten.

Da kam er gut hinunter.

Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Dann schob er seinen Oberkörper durch das Loch. Er hatte das Gefühl, in einen schützenden Nebel einzutauchen.

Das war jetzt seine Welt, seine neue Welt.

Das große Wunder.

Er freute sich…

***

Ich war zuerst in die Tiefe gestiegen und hoffte, daß der Vorsprung des Killers nicht zu groß geworden war und wir ihn in diesem verdammten Loch stellen konnten.

Die Eisensprossen waren vom Zahn der Zeit angenagt worden, hin und wieder mit knirschenden Geräuschen verbunden war, aber sie hielten.

Weder Suko noch ich rutschten ab. Wir konnten aufatmen, als wir das Ende des Schachts erreicht hatten, auf einem weichen Boden standen, der mit einer öligen Flüssigkeit bedeckt war.

Es war nicht ganz dunkel um uns herum. Von der linken Seite her geisterte ein Lichtschimmer durch einen relativ breiten Kanal, der auch unsere Richtung sein mußte.

Wegen der langen Trockenheit führte er kaum Wasser. In dem relativ breiten und gebogenen Flußbett schimmerten hin und wieder Pfützen wie große, ölige Augen, als hätten sie irgendwelche Ungeheuer von noch tiefer in die Höhe gedrückt, um all die zu beobachten, die den Kanal betraten. Wir sahen und hörten von einer flüchtigen Person nichts. Keine Echos irgendwelcher Tritte, nichts, was uns einen Hinweis hätte geben können, die Stille war dicht, abgesehen von unseren eigenen Atemzügen, die sich sehr schnell verloren.

Suko hielt seine Lampe bereits in der Hand. Er schaltete sie ein und schaute dem schmalen Strahl nach. Er schob sich wie eine lange Messerklinge durch die Finsternis, blieb aber noch oberhalb des Untergrunds, so daß auf den Pfützenaugen höchstens hin und wieder ein Reflex hinwegfuhr. Suko hatte nicht grundlos in das leere Flußbett hineingeleuchtet, und wir hatten Glück.

Da waren Spuren zu sehen. Abdrücke von Füßen. Sogar überdeutlich, wie in den Beton gegossen.

An den Seiten sank nichts ein, und genau diese Spuren ließen darauf schließen, daß erst vor kurzem jemand durch den Kanal gelaufen war.

»Der kann nicht weit sein«, sagte Suko überzeugt. »Ich glaube einfach nicht daran.«

»Komm.« Ich winke ihm zu. Die Lethargie war bei mir verschwunden. Es war komisch, aber hier unten bekam ich wieder den nötigen Kick, den ich brauchte.

Suko lief an der linken Seite des Flußbetts entlang, ich blieb an der rechten. Der Graben zwischen uns zeigte auch weiterhin die Fußspuren, und als wir in das Licht der ersten Lampe gerieten, da entdeckten wir auch einen schmalen Quergang, der zu einem anderen Ausstieg hochführte.

Die Spuren liefen geradeaus.

Wir folgten ihnen.

Die Luft war schlimm. Die Hitze von oben schien sich durch das Erdreich bis in die Kanalisation gefressen zu haben. Wir schwitzten beide sehr stark und hatten das Gefühl, daß dieser Schweiß wie stinkender Leim an unserer Haut nach unten rann.

Trocken waren die Gehwege leider nicht. Immer wieder rutschten wir durch feuchte Flecken, die sich wie Inseln ausgebreitet hatten. Manchmal huschten auch Ratten durch den Schlamm, so etwas gehörte einfach zu dieser Unterwelt dazu.

Dann endete der Gang. Er mündet in einen der doppelt so breiten Hauptgänge hinein, der mir beinahe vorkam wie ein U-Bahn-Tunnel. Durch diesen Gang floß ein dünnes, schmutziges Rinnsal, das erbärmlich stank, aber wir sahen nicht nur eine Eisentür, die das Gestein der Wände durchbrach, wir entdecken auch den von oben fallenden schwachen Lichtschimmer an der rechten Seite.

Ein offener Ausstieg.

Es stand fest, welchen Weg der Killer genommen hatte, und den nahmen auch wir.

Diesmal ging Suko vor. Er hatte den Kopf nach hinten gedrückt. Ich konnte an ihm vorbeischauen und sah das kreisrunde Ende des Schachts wie einen bleichen Mond leuchten.

Auf halber Strecke waberte uns bereits die Hitze entgegen. Sie kam mir vor wie ein Pfropfen, den jemand über meinen Kopf »gestülpt« hatte. Suko erreichte die Oberfläche, wo er sich sofort hinstellte und sich umschaute.

Er sah nichts.

Ich sah ebenfalls nichts, was auf einen Erfolg hingedeutet hätte. Wir befanden uns auf einem Gelände, das durch hohe Zäune eingefriedet worden war. Hier lagen Trümmer und Reste alter Häuser schon lange herum, denn hohes Unkraut hatte sich seinen Platz zwischen all dem grauen Gestein geschaffen.

»Sieht nicht gut aus«, sagte mein Freund.

Er hatte recht. Ob wir wollten oder nicht, wir hatten diesmal verloren. »Zurück?« fragte ich.

Suko hob die Schultern. »Werden wir wohl müssen, und wir werden auch den anderen erklären, daß wir keinen Erfolg gehabt haben. Verdammt noch mal, das paßt mir gar nicht.«

Er hatte mir aus der Seele gesprochen, aber da war noch etwas, an dem ich diesmal nicht vorbeikam.

Dieser Geruch…

Er war es!

Dann hörten wir die Schreie. Das Gelände war so groß, daß im ersten Moment nicht herauszufinden war, aus welcher Richtung sie kamen. Jedenfalls von vorn, und als wir dorthin schauten, da sahen wir die hohen Halme des Unkrauts, die sich nicht durch den Wind bewegten, sondern deshalb nach vorn gedrückt wurden, weil zwei Gestalten auf der Flucht waren. Sie gerieten in unser Blickfeld, und wir beide dachten zuerst, daß es nicht wahr sein konnte.

Zwei Punks mit grünen Haaren, die wie Grasbüschel auf ihren ansonsten kahlrasierten Schädeln wuchsen, rannten fluchtartig auf uns zu. Sie bewegten dabei nicht nur die Beine, sondern schleuderten auch die Arme vor, als suchten sie irgendwo Halt.

Schreie und keuchende Laute wehten aus ihren aufgerissenen Mündern, und der Kleinere der beiden blutete am Hals. Sie befanden sich in einer derartigen Panik, daß sie an uns vorbeigelaufen wären, ohne uns richtig zu sehen, aber Suko war schneller. Er griff zu und zog den verletzten Punk zu sich heran.

»Was ist geschehen?«

Der Knabe gab keine Antwort. Sein Freund war einige Schritte entfernt stehengeblieben und zitterte.

Zum Glück war er in der Lage, einige Worte zu reden, und er berichtete von einem schrecklichen Monstrum, das ihnen begegnet war.

»Wo?«

»In den Trümmern.« Dabei deutete er in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Wir starteten schon. Wenn sich überhaupt eine Chance bot, das Monstrum zu stellen, dann jetzt. Es mußte vernichtet werden. Da brauchte ich nur an den toten Polizisten zu denken…

***

Die Jacke des Punks war einfach zu glatt. Sie rutschte Jim Little zwischen den langen Krallenfingern hindurch, und so konnte sich der junge Mann befreien.

Little fuhr herum.

Der Kleine stand in seiner Reichweite. Zwar hörte er die Warnung seines Freundes, doch er reagierte nicht. Die Krallenhand schob auf seinen Hals zu. Starke Finger wollten den anderen erwürgen, aber so richtig erwischten sie das Ziel nicht. Die scharfen Nägel rissen die Haut auf. Blut sprudelte aus keinen Wunden, verbunden mit einem scharfen Schmerz, der den Punk aus seiner Lethargie hervorriß. Er wirbelte auf der Stelle herum und rannte wie nie in seinem Leben. Auch sein Kumpan lief weg, während Little stehenblieb, auf seine blutbeschmierte Hand schaute und dabei überlegte, was er tun sollte.

Nachlaufen oder nicht?

Es hatte keinen Sinn, die anderen waren zu schnell, er würde sich neue Opfer suchen müssen - oder?

Da erwischte es ihn wieder.

Es war wie ein Peitschenschlag, der nicht seinen Körper, sondern seinen Instinkt erwischte.

Man war ihm auf der Spur!

Er ahnte, daß seine Jäger, die er nicht kannte, etwas Besonderes sein mußten. Sie besaßen Waffen, die für ihn gefährlich werden konnten. Er hatte sie nie gesehen, aber da lauerte etwas im Hintergrund, das ihm schon seit längerem Furcht einjagte.

Seit der letzten Nacht…

Er konnte es nicht fassen oder begreifen. Sein Instinkt warnte ihn. Irgend etwas war in der vergangenen Nacht geschehen, an dem er zwar nicht unmittelbar beteiligt gewesen war, das aber irgendwo mit ihm zu tun hatte.

Entfernt nur, doch gefährlich, wenn nicht tödlich.

Er lief weg.

Die Bauruine befand sich schon ziemlich lange an dieser Stelle. Deshalb hatte die Natur auch ein grünes Kleid dazwischen und darüber wachsen lassen können.

Alte Häuser waren abgerissen worden, neue sollten gebaut werden, das aber hatte sich verzögert.

Jetzt gab es nur eins.

Weg!

Jim Little lief über die Schuttberge, und er kam sich plötzlich zum erstenmal einsam und verloren vor. Schutzlos von Kräften umgeben, die sich an ihn herangeschlichen hatten und seine Vernichtung wollten. Wo waren diejenigen, die ihm helfen konnten?

Während er lief, umklammerte er die Kette. Sie war für ihn die einzige Hoffnung. Nur durch sie war er zu dem geworden, wonach er sich immer gesehnt hatte. Sie hatte ihm Macht gegeben, sie hielt ihn am Leben, durch sie wollte er weiterkommen.

Er taumelte wie jemand, der immer mehr von seiner Kraft verlor und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Aber er spürte auch eine Hoffnung, denn da war plötzlich etwas: Man wollte ihm helfen.

Jemand würde kommen, würde sich auf seine Seite stellen und ihn in Sicherheit bringen.

Das Gelände war groß, aber nicht so groß, um es als unendlich anzusehen. Er hörte die Geräusche von der Straße her, noch bevor er die Fahrbahn überhaupt sah. Erst mußte er einen steinigen Hügel hochklettern, dann sah er den eingerissenen Zaun vor sich und auch die Straße, über die zahlreiche Autos rollten.

Sie irritierten ihn. Er kam mit ihrem Tempo nicht zurecht. Für ihn waren sie fremd. Andere Wesen, aus anderen Welten, aber besetzt mit zahlreichen Opfern.

Nicht alle Autos fuhren.

Eines war angehalten worden. Ein großer, dunkler Wagen mit hohen Rädern. Jim Little hatte nie zuvor etwas von einem Ford Maverick gehört, aber dieser Autotyp genau stand am Straßenrand, und die Tür an der Beifahrerseite war aufgeschwungen.

Eine Frau verließ den Wagen.

Sie schaute sich suchend um, sie hielt etwas in der Hand und schwang es dann hoch.

Es war eine Kette!

Ein Zeichen für Little, der am liebsten gejubelt hätte, denn nun wußte er, daß er genau richtig war.

Man hatte ihm den korrekten Weg gewiesen. Da war jemand gekommen, der auf seiner Seite stand, einzig und allein nur auf seiner Seite. Vor ihm brauchte er sich nicht zu fürchten, alles würde wunderbar laufen, es würde von nun an nur noch Siege geben, und die Frau mit der schwingenden Kette rief sogar seinen Namen.

Damit waren für Jim Little die letzten Zweifel beseitigt. Er war genau richtig.

Und er rannte auf den Wagen zu!

***

Er ist nicht weit! Er kann nicht weit sein! Wir müssen ihn packen! Diese Gedanken hämmerten durch meinen Kopf und bauten sich zu einem gewaltigen Schub auf, der mich vorantrieb.

Die Hitze war noch schlimmer geworden. Wolken bedeckten den Himmel. Die Schwüle hatte sich verdichtet. Es roch nach einem Wetterumschwung, nach Gewitter, nach Regen, nach Abkühlung, die uns ein Himmel schickte, der endlich ein Einsehen mit den leidenden Menschen hatte.

Gesehen hatten wir ihn noch nicht, dazu war das Gelände einfach zu unübersichtlich. Aber wir würden ihn zu fassen bekommen, das stand fest. Wir würden alles daransetzen, daß er das Gelände nicht mehr verließ. Und dann sahen wir ihn, als wir die zweite Grenze beinahe erreicht hatten. Soeben noch konnten wir ihn erkennen, wie er praktisch in einen dunklen Ford Maverick hineingezogen wurde. Die Tür schlug zu, und als wir den Hügel hinabrutschten, schon leicht frustriert, da fuhr der Wagen an. Nicht mal schnell, alles wirkte völlig normal, aber unsere Enttäuschung brach über uns zusammen wie ein altes Dach.

Keine Aufgabe.

Weitermachen.

Ich war diesmal schneller als Suko und riskierte wirklich beinahe mein Leben, als ich auf die befahrene Straße lief und die Fahrer der Autos zum Stoppen zwang. Ich tat dies mit hocherhobenen und winkenden Armen. Zwei Wagen wichen aus, man schimpfte mit mir, aber ein dritter Wagen, ein dunkler Golf, stoppte. Hinter der Scheibe sah ich das erschreckte Gesicht einer Fahrerin, und Suko, der ebenfalls da war, riß die Tür blitzschnell auf.

»Scotland Yard«, hörte ich ihn rufen, als er gleichzeitig seinen Ausweis zeigte.

»Wir brauchen ihr Fahrzeug, Madam.« Er zog die Frau mit sanfter Gewalt vom Steuer weg.

Sie war schon älter, wollte protestieren, bekam aber kein Wort hervor. Bevor ich einstieg, machte ich ihr noch einmal deutlich, daß wir tatsächlich Polizisten waren und nicht ihren Wagen stehlen wollten. »Ich kriege ihn doch wieder zurück - oder?«

»Natürlich.« Dann mußte ich die Tür schließen, denn Suko war bereits gestartet.

Unsere Aktion war zwar nicht ungesehen geblieben, doch keiner der anderen Fahrer fühlte sich bemüßigt einzugreifen. Jeder hatte es eilig, jeder wollte an sein Ziel, der Verkehr rollte weiter. Und wir mit ihm, denn wir hatten uns eingefädelt.

»Wir werden den Ford keinesfalls auf offener Straße zu stoppen versuchen«, erklärte ich. »Wer immer dem Killer auch geholfen hat, sie müssen ein gemeinsames Ziel haben.«

»Verfolgung also?«

»Ja.«

»Sofort«, sagte Suko und gab Gas…

***

Bereits nach wenigen Minuten war uns klargeworden, daß die Insassen des Maverick von einer Verfolgung nichts bemerkt hatten, denn sonst hätten sie sich anders verhalten. Sie versuchten nicht, in irgendwelche Lücken hineinzustoßen, sondern fuhren völlig normal weiter, und kein anderer Autofahrer ahnte, welch eine gefährliche Fracht in diesem schwarzlackierten Fahrzeug transportiert wurde.

»Hast du die Frau eigentlich gesehen?« wollte Suko wissen. »Ich meine, genauer gesehen.«

»Es hat gereicht.«

»Was fiel dir auf?«

»Sie war dunkelhäutig.«

»Genau.« Suko wechselte die Fahrspur. »Auf was könnte das hindeuten? Ich denke an Voodoo.«

»Bingo.«

»Karibik.«

»Auch einverstanden.«

»Dann kann ich mir vorstellen, wohin die Reise gehen wird. Sie werden in das Latino-Viertel fahren, wo die Caribeans teilweise unter sich sind und so ihren Schutz haben.«

»Und wir auffallen«, fügte ich hinzu.

»Als Fremde bestimmt.«

Wir blieben trotzdem hinter dem Wagen, ließen andere Fahrzeuge dazwischen, und ich vermißte ein Autotelefon, um den Kollegen Bescheid zu geben.

Die Fahrt führte auf die Südseite der Themse. Unter uns schob sich der Strom als graues Band dahin. Erste, feuchte Schleier hingen über dem Wasser und klammerten sich an den Kämmen der Wellen fest. Der Himmel war noch dichter geworden. Im Westen hatte das Grau schon einen schieferfarbenen Ton bekommen.

London würde bald in einer wahren Regenflut versinken. Dann füllte das Wasser auch wieder die Kanäle auf.

Die Gegend erhielt einen anderen Ausdruck. Sie wurde ärmlicher. Darüber konnten auch einige neue Bauten nicht hinwegtäuschen. Als Hochhäuser ragten sie wie blanke Lanzen über die anderen Häuser hinweg.

Engere Straßen, Kurven, kleine Plätze, alte Fassaden, Geschäfte, in denen exotische Waren angeboten wurden. Ein kleiner Markt brachte einen bunten Schimmer in das Grau der Umgebung.

Der schwarze Maverick fuhr im Schrittempo. Wir hatten uns ihm angepaßt. Suko lenkte sehr konzentriert. Ich schaute des öfteren nach draußen und sah die dunkelhäutigen Menschen, deren Wiege in Lateinamerika oder Schwarzafrika gestanden hatte.

Man vertrug sich.

Keine Gewalt, keine Schlägereien, kein Fuß, der gegen unseren Wagen trat, wenn wir mal stoppten.

Der rechte Blinker des Ford zuckte ein paarmal. Dann wurde der Wagen in eine schmale Gasse gelenkt. Wir rollten an dieser Einmündung vorbei, denn wir hatten das Schild der Sackgasse gesehen.

Suko bremste. Uns störte dabei nicht, daß wir jemand behinderten und auch im Halteverbot standen.

Auch die Menschen kümmerten sich nicht darum, denn andere Autofahrer hatten es uns schon vorgemacht.

Nur wenige Schritte waren es bis zur Einmündung der Sackgasse. Wir schauten hin und sahen noch soeben, wie der Maverick in eine Einfahrt gesteuert wurde.

»Jetzt haben wir sie«, sagte Suko.

»Ich hoffe es.«

Und wieder machten wir uns auf den Weg!

***

»Wir sind da!«

Jim Little hatte die Stimme der Frau gehört. Er wußte, daß sie Zita hieß, er kannte auch den Namen des Mannes, und er fing an, sich ganz allmählich zu erinnern.

Da war früher etwas gewesen. Vor einigen Jahren, eingepackt in einen nebulösen Streifen, der leider noch zu dicht war, als daß Jim ihn hätte durchbrechen können.

Etwas war trotzdem zurückgekehrt, und zwar das Vertrauen. Dieses Vertrauen war ungemein wichtig, denn bisher hatte er es nicht haben können. Es war ihm genommen worden, er hatte nur für sich gelebt und leben müssen. Doch nun war es da.

Er vertraute Zita, er vertraute auch ihrem Mann. Ja, sie meinten es gut mit ihm.

Sie hatten ihn an einen Platz gebracht, der ihm zwar fremd vorkam, aber nicht so fremd für ihn war.

Alles sah besser aus, und er freute sich sogar darauf, den Wagen verlassen zu können.

Zita streckte ihm die Hand entgegen. »Geht es dir gut, Jimmy-Boy?« fragte sie.

Er nickte.

»Das freut uns.«

Rico schlug die Wagentüren zu. Zita hielt noch immer die Hand fest. Es störte sie nicht, daß die Haut so rissig war und auch zahlreiche Wunden zeigte. Das gehörte einfach dazu. Sie nahm es hin, sie würde sich damit abfinden, sie würde ihm schon helfen.

»Wir gehen jetzt wieder ins Haus.«

Jim nickte. Er würde alles tun, was seine Ersatzeltern von ihm verlangten.

Wirklich alles?

Er blieb stehen. Sehr abrupt, denn die Hand der Frau rutschte aus seiner. Zita drehte den Kopf. Ihr Mann war schon vorgegangen und schloß die Tür zum Geschäft auf. Beiden war es jetzt egal, ob andere Augen ihren Schützling sahen. Die Menschen in der Nähe waren sowieso einiges von ihnen gewohnt.

»Was hast du, Jimmy?«

»Er ist da.«

»Wer?«

»Der Feind!«

Zita, die ein weißes Kleid trug, lächelte breit. »Es gibt keinen Feind für dich«, erklärte sie. »Du bist der Feind für andere. Aber hier gibt es ihn nicht.«

»Doch!« Little blieb bei seiner Meinung. »Ich weiß, daß es einen Feind gibt.«

»Wer soll es sein?«

»Keine Ahnung. Ich habe ihn nicht gesehen. Ich… ich… kenne ihn nicht. Aber ich weiß, daß es ihn gibt. Ich habe ihn gespürt, er ist gefährlich, sogar für mich…«

»Kommt ihr?« Rico Valdez hielt ihnen die Eingangstür auf. »Es wird wirklich Zeit.«

»Natürlich.« Zita nahm wieder die Hand ihres Schützlings und zog ihn auf das Haus zu.

Jim ging mit. Doch immer wieder drehte er sich um. Die neugierigen Zuschauer in den offenen Fenstern kümmerten ihn nicht. Seine Gedanken kreisten einzig und allein um den Feind. Es wurde etwas besser, als er sich im Haus befand, wo ihn wieder ein leichtes heimatliches Gefühl überkam.

Er war wieder zu Hause.

Er roch die Blumen und Gewächse, die in großen Vasen oder Töpfen standen. Der Geruch war ebenfalls mit einer Erinnerung verbunden, und er mischte sich mit dem der Kette.

Auch Särge standen in dem großen Raum. Dunkle, helle, sogar kleine, weiße.

»Wir werden dich wieder dorthin bringen, wo du hergekommen bist. Einverstanden?«

Jim war mit allem einverstanden, was die Frau ihm vorschlug. Sie war ja so gut zu ihm, sie wollte nur sein Bestes, und er zeigte es durch ein Nicken an.

Rico hatte bereits die Tür zum unterkellerten Anbau aufgeschlossen. Die Treppe war nicht lang. Sie endete an einer Tür, die von Valdez ebenfalls aufgestoßen wurde.

Jim Little ging über die Treppe. Er schwankte dabei, aber mit dem Schritt nahm seine Sicherheit zu.

Die Heimat!

Das war sie. Da hatte er lange Zeit verbracht, in einem dunklen Raum, wo die beiden Särge aus Stein standen. Einer war für ihn. Er legte sich hinein. Kein Deckel wurde über ihm geschlossen.

Aber Zita und Rico gingen weg…

***

Wieder allein! Wieder in einem Sarg liegen, aber nicht in diesem engen Gefängnis wie schon einmal. Diesmal war es anders. Diesmal kam nicht die große Angst zurück. Jim Little wußte jetzt, daß es jemand gab, auf die er sich verlassen konnte. Sie standen auf seiner Seite, sie würden ihn schützen.

Er tastete nach der Kette.

Kräfte durchströmten ihn. Eine geheimnisvolle Magie, die in den einzelnen Teilen steckte. Voodoo-Zauber, eingefangen in den Teilen der Fetische, die diese Kette bildeten.

Sie hatte ihm geholfen, sie hatte seine Vergangenheit getilgt und ihn am Leben erhalten. Aber er war auch gestorben. Dieser Gedanke beschäftigte ihn plötzlich. Es war wie ein Druck, der sich immer weiter ausbreitete und ihn zu fassen bekam.

Gestorben, um zu leben.

Dank der Kette, dank der Kraft des Voodoo…

Trommelgeräusche. Dumpf und dröhnend. Sie hallten aus einer unendlichen Ferne durch seinen Kopf. Sie waren da, sie waren Erinnerung. Sie waren auf dem langen Weg nicht verlorengegangen.

Er hörte sie, es paßte zu ihm, denn es war ein Stück seiner Vergangenheit. Sie hatten ihn sich ausgesucht, ihn, einen anderen.

Das Experiment.

Der Tod mit dem Messer und das gleichzeitige Umhängen der Kette. Der Schlaf war lang und tief gewesen. Kaum eine Erinnerung. Nur zwischendurch so etwas wie schattige Flecken, leicht erhellt, mehr nicht. Sein Gesicht war einen bestimmten Weg gegangen, aber nur ein Teil von ihm. Irgend etwas steckte noch in ihm und hatte ihn…

Die Gedanken brachen ab, als hätte sie jemand weggewischt. Ruckartig richtete sich Jim Little auf.

Er öffnete den Mund, er wollte schreien, aber da war eine Kraft, die seine Kehle zuschnürte.

Warum?

Auf einmal wußte er Bescheid.

Die oder der Verfolger war da!

Im Haus - über ihm!

***

»Ein Beerdigungsinstitut.« Suko schüttelte den Kopf, dann nickte er. »Es hätte auch nicht besser passen können, verdammt noch mal. Zudem auf einem Hinterhof, eingehüllt in einen Dunstkreis des Voodoo, das ist ein Hammer.«

Ich schielte ihn an.

Er grinste. »Was ist?«

»Solche Sprüche sind mir neu an dir.«

»Dafür sorgt Shao. Sie soll mir beibringen, mich auch anders auszudrücken. Deshalb liest sie schlaue Bücher.«

»Aha.«

Wir hatten die Einfahrt hinter uns gelassen und standen auf dem Hof, der von Gerüchen erfüllt war, die mich an ein exotisches Land erinnerten. Düfte, fremde Gewürze schwängerten die fast stehende Luft. Immer wieder spürte ich sie nach dem Einatmen auf der Zunge. Die grauen Wolken am Himmel ließen die Umgebung noch trister erscheinen. Alle Fenster standen offen. Köpfe und Oberkörper schauten hervor, wir wurden gesehen, registriert, auch von denjenigen, die sich im Freien aufhielten und auf Bänken oder Stühlen hockten.

Alte und junge Menschen, dunkle Gesichter, mal traurig, mal lachend, und ein jeder wartete ab. Er saß, er lauerte, ob irgend etwas geschehen würde.

Aber es geschah nichts. Es würde etwas geschehen. Ich selbst spürte es körperlich. Es war das leichte Kribbeln, das über meine Haut fuhr, als wäre ich von den dünnen Härchen eines schmalen Pinsels berührt worden.

Die Menschen warteten auf das Ereignis. Da waren wir gleich. Nur warteten und hofften die Bewohner auf den erlösenden Regen und auf das reinigende Gewitter.

Wir gingen zum Trauerladen. Traurig sah er schon aus. Zwar war die Hauswand um das Schaufenster herum nicht gestrichen worden, dafür die Scheibe selbst. Bis zur Hälfte zeigte sie eine tintenschwarze Farbe, damit die weiße Beschriftung deutlicher hervortreten konnte.

VALDEZ - BEERDIGUNGEN UND MEHR

»Auf das Mehr bin ich gespannt«, murmelte Suko, als er vor mir die Tür aufdrückte.

Ich war es auch und hörte zunächst einmal eine leise Musik, die mich an ein durch viele Schalldämpfer unterdrücktes Jazzkonzert erinnerte. Im Hinterhof war es durch den grauen Himmel und durch die ganze Umgebung nicht eben hell gewesen, aber innerhalb des Ladens war es noch düsterer, so daß wir zunächst einmal Schwierigkeiten hatten, uns zurechtzufinden. Zumindest die dunklen Särge zeichneten sich nur mehr als Schatten ab, die hellen waren besser zu erkennen, bis hin zu den weißen, kleinen Kindersärgen. Blumen und Pflanzen bildeten ebenso eine Dekoration wie mehrere künstliche Kränze und eine kleine Ecke, wo ein Schreibtisch mit zwei gepolsterten Besucherstühlen stand.

Hinter dem Schreibtisch hatte sich eine Frau erhoben, die ein weißes Kleid trug.

Ich hatte sie gesehen, denn sie war es gewesen, die den Killer in das Auto geschoben hatte.

»Guten Tag…« Ihre Stimme klang weich, aber sie drückte wohl kein Mitgefühl aus, wie es bei derartigen Geschäftsleuten sonst der Fall war. Diese Person spürte, daß wir nicht erschienen waren, um bei ihr eine Beerdigung zu bestellen.

Neben den Stühlen blieben wir stehen. Die Frau warf ihren Kopf zurück, und die Rasta-Bänder fingen an zu zittern. »Sie wünschen?« Bevor einer von uns antworten konnte, sprach sie weiter. »Ich denke nicht, daß Sie hier erschienen sind, um bei mir eine Beerdigung zu bestellen, oder irre ich mich?«

»Sie irren sich nicht«, erklärte ich. »Wir sind von Scotland Yard, Mrs. Valdez.«

»Oh.« Sehr überrascht war sie nicht, und sie ließ sich auch nicht unsere Ausweise zeigen, obwohl wir es ihr anboten. Sie erklärte uns nur, daß sie Polizisten gut erkennen konnte. »Man bekommt einen Blick dafür. Besonders dann, wenn man einer Minderheit angehört.«

»Pardon, aber wir sind nicht gekommen, um mit Ihnen über Rassismus im Besonderen zu diskutieren.«

»Das dachte ich mir schon. Um was geht es?«

»Um einen Killer«, sagte Suko.

Mrs. Valdez lächelte zuerst, dann lachte sie. »Herrlich, es ist wirklich herrlich. Sie kommen zu mir, einer Frau, die beruflich mit dem Tod zu tun hat, und sprechen von einem Killer. Meinen Sie da einen toten Mörder?«

»Auf keinen Fall.« Diesmal sprach ich wieder. »Es geht um einen außergewöhnlichen, um einen lebenden Toten, wenn ich das mal so deutlich sagen darf.«

Sie hatte verstanden. »Sie meinen einen Zombie?«

»Ja.«

»Wie nett.«

»Bestimmt nicht nett, wenn dieser Zombie einen Mord auf dem Gewissen hat, obwohl er keines besitzt. Es gab noch einen von seiner Sorte, dem allerdings konnten wir das Handwerk legen, wir haben ihn vernichtet, und nun sind wir gekommen, um auch seinen Artgenossen aus der Welt zu schaffen. Nicht mehr und nicht weniger.«

Die Frau krauste die Stirn. »Und den suchen Sie ausgerechnet bei mir?«

»Ja.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sie brachten ihn her, in Ihrem Wagen. Und jetzt werden Sie uns sagen, wo wir ihn finden können.«

Mrs. Valdez hatte bereits den Mund zur Antwort geöffnet, sprach aber nicht, denn plötzlich hörten wir Trittgeräusche. Sie klangen im Hintergrund des Ladens auf. Natürlich dachten wir sofort an dieses Monster, aber es war nur Mr. Valdez, der auf uns zukam. Auch ihn hatten wir von weitem gesehen.

»Ich habe mitgehört«, sagte er. Seine Stimme klang flüsternd. »Ich habe sehr gut mitgehört.«

»Dann brauchen wir ja nichts zu wiederholen«, erwiderte ich.

»Nein, nicht nötig.«

»Also!«

Valdez warf seiner Frau einen gezielten Blick zu. Wir bemerkten es. Sie hob die Schultern, und es sah aus, als wollte sie aufgeben und ihrem Mann alles überlassen.

Zugleich nahm ich den Leichengeruch wahr, wurde aber von Valdez abgelenkt, der sich leicht verbeugte und mit der linken Hand in eine bestimmte Richtung wies. »Wenn Sie beide dann bitte mitkommen wollen. Ich kann Ihnen alles erklären.«

»Gut.«

Ich ging voraus, Valdez hinter mir, den Schluß machte Suko, während die Frau zurückblieb.

Ich kam zwei Schritte weit, da hörte ich Sukos Warnung. »John, paß auf!« Es war zu spät.

Blitzartig huschte etwas über meinen Kopf hinweg und fand seinen Platz am Hals. Ich brauchte nicht hinzuschauen, nicht hinzufassen, denn unter meinem Kinn baumelte eine aus Fetischen bestehende Kette, deren Einzelteile das Leichengift gegen mich wehten…

***

»Keine Bewegung, sonst stirbt Ihr Kollege!« Die Stimme der Frau schrillte durch den Raum.

Ich hörte sie ebenfalls, aber sie klang für mich schon nicht mehr normal laut, sie wirkte wie durch einen Nebel gedämpft, denn das von der Kette aus hochströmende Leichengift lullte mich bereits ein.

Suko wollte eingreifen, aber er sah plötzlich die Parker Gun, eine alte doppelläufige Schrotflinte in den Händen der Frau. Beide Läufe zielten auf den Inspektor. »Auf diese Entfernung wird dich das Schrot zerhacken.«

»Stimmt.«

Zita Valdez lachte. »Bullen sind bewaffnet, das weiß ich. Zieh deine Kanone vorsichtig und wirf sie weg.«

»Okay.«

»Aber langsam.«

Suko hütete sich davor, einen Fehler zu begehen. Diese Frau war entschlossen genug, ihn und auch John Sinclair zu töten. Er faßte die Waffe am Lauf an und warf sie zu Boden. Dann kickte er sie weg, bewußt weit von Rico Valdez entfernt.

»Gut.« Zita war trotzdem einverstanden. »Bewege dich auch weiterhin nicht, hier muß noch einiges in die Reihe gebracht werden, denke ich.« Sie wandte sich an ihren Mann. »Was ist mit Jim?«

»Er hat es gespürt.«

»Ist er unterwegs?«

»Ja, er kommt.«

»Wunderbar.«

Ich hörte zu, aber ich kam mit den Worten nicht zurecht und auch mit mir selbst nicht. Die verdammte Kette hatte mich in einen magischen Taumel geschafft. Ich trug zwar mein Kreuz, aber es nutzte mir in diesem Augenblick auch nicht, zwischen ihm und der Kette befand sich die Kleidung, möglicherweise war die andere Magie auch zu fremd.

»Schade, daß wir nur eine Leichenkette haben«, sagte Zita. »Ich hätte dir auch gern eine umgehängt.«

»Was bedeutet es?«

»Ganz einfach, Chinese. Wir haben drei Leichenketten bekommen. Sie alle bestehen aus besonderen Perlen, denn jeder Gegenstand, den ich weiterhin als Perle bezeichnen möchte, ist ein Fetisch. Und dieser Fetisch stammt vom Körper eines mächtigen Totsprechers, der vor einigen Hundert Jahren existiert hat. Sein Körper war nicht verwest. Wir haben ihn geholt, und wir haben diese trockene Mumienhaut zerschnitten und daraus die Fetische hergestellt. Wir wissen, wie mächtig sie sind. Daß sie in Verbindung mit einer bestimmten Magie Menschen nicht sterben lassen, und so ist es auch gewesen. Zwei unserer Angestellten haben sich bereit erklärt, uns zu helfen. Sie waren die Versuchsobjekte. Wir töteten sie, wir mumifizierten sie nach den alten Beschreibungen und Regeln der Voodoo-Kunst, und wir legten ihnen dann die Ketten um die Hälse.«

»Deshalb starben sie nicht?«

»Sie waren doch tot, Chinese. Die Kette hat sie nur wieder zurückgeholt. Sie ist mit dem Leichengift des großen Voodoo-Magiers gefüllt, und dieses Leichengift wirkt bei Lebenden anders, wie du sehr bald bei deinem Kollegen sehen kannst.«

Suko drehte den Kopf etwas nach links.

Er sah mich und meine Qual. Ich fühlte mich von Sekunde zu Sekunde schlechter. Zwar hielt ich mich noch auf den Beinen, aber die Kraft verließ meinen Körper. Sie rann weg, sie wollte nicht in mir bleiben, sie stellte sich einfach gegen mich. Sie gehörte nicht mehr zu mir. Sie fing an, mich zu hassen. Eine Stimme sagte mir in meinem Kopf, daß sie nicht bei einem Verlierer bleiben konnte.

Dann kam er…

Suko war noch in Gedanken gewesen, daß er ihn erst sah, als er nur wenige Schritte entfernt war.

Sofort wurde er wieder an die vergangene Nacht erinnert, denn diese Gestalt glich der ersten wie ein Ei dem anderen. Ebenso zerfressen, halb Skelett, halb Mensch. Eine furchtbare Haut, übersät von Rissen und dunklen Flecken, die aussahen wie breitgetretene Geschwüre. Ein lebendes Etwas, getrieben von einem Drang, alles andere zu vernichten, was normal aussah.

Er stampfte näher. Sein Kopf pendelte. Die Augen waren sehr groß, lagen aber tief in den Höhlen und wirkten wie hineingedrückte und gefärbte Bälle.

»Du kannst ihn dir nehmen, Jimmy Boy«, sagte die Frau. »Aber zuerst den Chinesen, danach hole dir den anderen, der ist dann wirklich schwach genug.«

Sie hatte ihren Spaß, auch Rico Valdez freute sich. Suko wollte nicht erst darüber nachdenken, mit welchen Menschen er es hier zu tun hatte, wahrscheinlich sahen sie nur menschlich aus, handelten aber so schrecklich wie Monster.

Jimmy-Boy gehorchte.

Suko ließ ihn kommen. Noch ein Blick zu John. Der lehnte an der Wand und versuchte immer wieder, die Hände um die Kette zu klemmen, um diese über den Kopf zu streifen.

Es gelang ihm leider nicht, die Arme waren so schwer wie Bleistangen geworden.

Jim Little streckte den Arm aus. Noch immer klebte das Blut des letzten Opfers an seinen rissigen Lippen, und die graue Zunge bewegte sich mit seinen Beinen im gleichen Takt.

Er griff zu.

Suko tat nichts. Er spielte denjenigen Menschen vor, der in Angst erstarrt war. Die Krallenhand mit den langen Fingernägeln wühlte sich in seine Kleidung hinein, die leider nicht dick genug war, um die scharfen Nägel abzuhalten. Suko spürte, wie sie seine Haut trafen und aufritzten. Aber er tat nichts, er ließ sich zurückdrängen, sorgte aber durch eine eigene Bewegung dafür, daß sich Jimmy-Boy vor ihm befand und sich so zwischen die Schrotflinte und seinen Körper gestellt hatte.

Auch die andere Hand griff zu. Schwer legte sie sich auf Sukos linke Schulter, um ihn in die Knie zu drücken. Auch das ließ Suko mit sich Geschehen, begleitet von Zitas Lachen und deren Kommentar, wie schwach die Bullen letztendlich waren.

Bei Suko hatte sie sich geirrt.

Mit der rechten Hand griff er zu.

Sein Stab war wichtig.

Eine Berührung nur, dann das Wort laut und deutlich gerufen. »Topar!«

***

Nun war er an der Reihe. Lange genug hatte er einstecken müssen. Fünf Sekunden blieben ihm, um die Wende herbeizuführen, damit er anschließend aufräumen konnte.

Alle, Jimmy-Boy eingeschlossen, waren erstarrt. Nur er konnte sich bewegen, und der Untote bekam dies zuerst zu spüren. Ein harter Stoß wuchtete ihn quer durch den Laden. Er prallte gegen einen der Särge wurden von ihm und der Wand gestoppt, bevor er quer über der Totenkiste liegenblieb.

Suko war bereits auf dem Weg zu Zita.

Die beiden Läufe der Schrotflinte zielten an ihm vorbei, dann riß der die Waffe der Frau aus den Händen. Er hätte gern weitergewirbelt, plötzlich aber war die Zeit um.

Zita bewegte sich wieder.

Sie konnte es nicht fassen. Erstaunen und Entsetzen traten in ihre Augen, und dann bekam sie den Hammer mit, der sie in das Land der Träume schickte.

Auf der wippenden Sitzfläche des Schreibtischstuhls blieb sie zunächst liegen, bevor sie nach unten rutschte.

Suko wirbelte weiter.

Rico Valdez kam ihm entgegen. Der Inspektor hebelte ihn mit einem weiteren Hieb zu Boden, war dann bei seinem Freund John Sinclair, der zusammengesunken auf dem Boden hockte, und er riß ihm mit einer einzigen Bewegung die Kette weg.

Hinter sich hörte er Tritte.

Aus der geduckten Haltung schraubte sich Suko in die Höhe. Die Waffe machte den Schwung mit, und beide Laufmündungen glotzten wie Augen gegen die Horror-Gestalt.

Suko drückte ab.

Die Ladung »rotzte« aus dem Lauf. Das Schrot fegte die Gestalt zurück, sie klatschte wieder gegen die Wand, der Körper war noch mehr zerstört und diesmal zusätzlich gespickt worden.

Aber nicht vernichtet.

Am Kopf fehlten einige Stücke. Dennoch kroch das verdammte Wesen wieder hoch.

Suko schleuderte die Schrotflinte weg. Was jetzt folgte, war eine Sache der Magie.

Er zog die Peitsche.

Der Kreis!

Drei Riemen rutschten hervor und wurden wieder in die Höhe geschwungen, bevor sie noch den Boden berührten.

Jimmy-Boy ahnte nichts. In seinem Gehirn gab es nur den Begriff der Unbesiegbarkeit. Besser zu sein als die normalen Menschen, die er als Opfer ansah.

Suko schlug.

Leicht und locker sah sie aus. Er hatte von unten nach oben gehalten, und die drei Riemen wehten der Gestalt entgegen wie armlange Fahnenstücke.

Sie trafen!

Diesmal überstand Jimmy-Boy nichts mehr. Auf der Stelle brach er zusammen, umgeben von stinkenden Rauchwolken, die ihn einhüllten wie einen Kokon.

Suko wußte, daß diese Gestalt kein Opfer mehr finden würde. Er legte der Frau Handschellen an, weil er sie für gefährlicher hielt als ihren Gatten, dann kümmerte er sich um John Sinclair.

***

Ich hatte mich wieder etwas erholt, auch wenn es in meinem Kopf noch drunter und drüber ging. Ich saß auf dem Boden, sah vor mir den Untergrund und auch die Kette.

Plötzlich durchtoste mich eine irrsinnige Wut. Diese verfluchte Kette hätte mich beinahe umgebracht. Ihr Leichengift war… Ich überlegte nicht mehr weiter, holte mein Kreuz hervor, und diesmal gelang es mir endlich, den Talisman auf die Kette zu pressen.

Das dabei entstehende Zischen war Musik in meinen Ohren. Auch das Tanzen kleiner, türkisfarbener Flammen, die über die Kette hinweghuschten und sie zu Asche verbrannten.

Das leise Klatschen sorgte dafür, daß ich meinen Kopf hob. Suko stand neben mir. Er schaute grinsend auf mich herab. »Gut gemacht, Alter, das war der Rest.«

»Der kleine.«

»Wenn auch, schließlich ist jeder mal dran.«

»Danke«, sagte ich und streckte ihm die Hand entgegen. Er nahm sie, hievte mich mit hoch, und ich mußte laufen, um mich auf den Beinen halten zu können, denn irgendwo war der Schwindel noch nicht verschwunden. Dafür aber das kraftlose Gefühl in den Gliedern und die fremden Stimmen in meinem Kopf.

Neben Jimmy-Boy blieb ich stehen. Asche und Knochen bildeten so etwas wie einen feuchten Schmier, aus dem zwei Kugeln hervorschauten, als wollten sie mich noch einmal anschauen.

Ich hob den Fuß und zertrat die beiden Augen.

Endlich ging es mir wieder gut, und ich hatte auch nichts dagegen, daß Suko die Kollegen anrief.

Dieser Fall war vorbei. Er war mit einem Sieg abgeschlossen worden, und dies tat mal wieder gut.

Als ich das Rauschen von draußen her hörte, da wußte ich, daß uns auch der Himmel seinen Beifall spendete und endlich den lang ersehnten Regen schickte.

Was wollte man noch mehr…?

ENDE
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